Nale£yto4& pocztową oplacono ryczałtem. 
Die Poſtgebühr tft bar bezahlt. 


Oſt⸗ 


Erſcheint wöchentlich 


Deutes Volksblatt 


Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 zt, 
Deutſchland 10 Gmk, Amer ika 2½ Dol⸗ 
lar, Tſchechoſlowake! 80 K, Oeſter⸗ 
reich 12 S. Vierleljährlich 3.00 zt, 
Monatlich: 1,20 zt. 


Einzelfolge: 30 Groſchen. 


Enthält die amtlichen Mitteilungen des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen 
2. 8. 1 0. o. we Lwowie, wöchentlich die Beilage „Der deutſche Landwirt in Kleinpolen“ und die Monats⸗ 


Bilderbeilage „Heimat und Welt“. 


Anzeigenpreiſe: 
Gewöhnl. Anz 
Spaltenbreite 
teil 90 mm breit 60 


Schriftleitung und Verwaltung: Lwów (Lemberg), Zielona 11. Telefon 106.38 


Poſtſcheck-Ronto: Warszawa (P. K. O.) Nr. 145 303 — Wien (Dom⸗Verlagsgeſellſchaft m. b. H. Lemberg) Nr. 105 604. 
Lwów (P. K. 0.) Nr. 500 540 — Leipzig (Dom⸗Verlagsgeſellſchaft m. b. H. Lemberg) Nr. 45 762. 


Folge 43 


Lemberg, am 28. Oktober (Gülbhard) 1934 


13. (27.) Jahr 


Ich habe den Glauben, daß wir nicht ge- 
boren ſind, glücklich zu ſein, ſondern um 
unſere Pflicht zu kun, und wir wollen uns 
ſegnen, wenn wir wiſſen, wo unſere Pflicht 


iſt. Nietzſche. 


Die importierte 

Jerſetzungsaktion 

bei den deutſchen 
Katholiken in Kleinpolen 


In der Wochenſchrift: „Der Deutſche in 
Polen“ erſchien in der Folge 35 vom 30. Sep⸗ 
tember 1934 ein Aufſatz unter der Ueber⸗ 
ſchrift: „Erkauftes Mißtrauen“, „Die Zer⸗ 
ſetzungsaktion bei den deutſchen Katholiken 
in Kleinpolen“, der unerhörte Angriffe gegen 
die Führer der hierländiſchen deutſchen ka⸗ 
tholiſchen Organiſationen enthält, die um der 
Wahrheit willen nicht unerwidert bleiben 
dürfen. Zunächſt ſei geſagt, daß wir von 
dem im Organ der Jungdeutſchen Partei er⸗ 
ſchienenen Aufſatz, der fih mit den Vorgängen 
der zu Pfingſten in Kornelöwka ſtattgefun⸗ 
denen öffentlichen Tagung des V. d. K.⸗Sta⸗ 
nislau befaſſen ſoll, nichts wiſſen. Die Qet- 
tung des Verbandes deutſcher Katholiken in 
der Wojewodſchaft Stanislau, der ein ſelb— 
ſtändiger Verein iſt, lag es ganz ferne, mit 
dem V. d. K.⸗Kattowitz, mit dem er lang⸗ 
jährige gute Beziehungen unterhalten hat, 
einen Bruch herbeizuführen. Als aber auf 
der Tagung in Kornelöwka Herr Dr. Pant 
die Preisgabe der Selbſtändigkeit unſerer 
Organiſation durch die Aufnahme einer Be⸗ 
ſtimmung in die Satzung, daß fih der V.d. K. 
Stanislau auf Grund des Art. 19 des Ver⸗ 
einsgeſetzes dem V. d. K.⸗Kattowitz in orga- 
niſatoriſcher und ideeller Hinſicht, unterord— 
net, verlangte, jo war es uns unter den ge- 
gebenen Verhältniſſen unmöglich, einen der: 
artigen Antrag anzunehmen. Unſere Zuſtim⸗ 
mung hätte als eine Einmiſchung in die in 
Oberſchleſien tobenden Parteikämpfe ausge⸗ 
deutet werden können, was wir unbedingt 
vermeiden wollten. Für uns Deutſche in 
Kleinpolen iſt es eine Selbſtverſtändlichkeit, 
für unſere heiligen Rechte in bezug auf 
Glaube und Volkstum zu kämpfen, ohne dies 
durch Hunderte von Revolutionen erſt beteu— 
ern zu müſſen. Bei uns hierzulande gibt es 
auch keinen Streit um die Führung; jeder 
erfüllt auf ſeinem Platze, auf den ihn das 
Vertrauen des Volkes ſtellt, ſeine Pflicht und 


alle arbeiten Hand in Hand für das Wohl 
unſeres Volksſplitters. Es wäre geradezu 
ein Verbrechen, die Brandfackel des Partei- 
kampfes in unſere friedlichen Siedlungen hin- 
einzutragen, weil ſie ihren Untergang her⸗ 
beiführen würde. Die ausſchließlichen Beweg⸗ 
gründe unſerer Stellungnahme auf der Ta⸗ 
gung in Kornelöwka gegen die Anträge des 
Herrn Dr. Pant waren die heiße Liebe zu 
unſerm Volksſplitter, dem wir entſtammen, 
und die Sorge um den Frieden in unſeren 
Siedlungen. Uns Beſtechlichkeit und Treu- 
loſigkeit vorzuwerfen, iſt eine Verleumdung 
ſondergleichen. Eine derartige Verdächtigung 
weiſen wir mit Entrüſtung zurück. Die Zu⸗ 
ſammenarbeit mit dem V. d. K.⸗Kattowitz be⸗ 
ſtand ſeit neun Jahren und es war ganz 
überflüſſig, dieſe auf Koſten der Selbſtändig⸗ 
keit durch die Verankerung in der Satzung 
zum Ausdruck zu bringen. 


Es lag und liegt uns fern, die Verdienſte 
des Herrn Senator Dr. Pant um die Ent⸗ 
wicklung des hierländiſchen kath. Deutſchtums 
zu ſchmälern. Wir haben ihm ſtets für die 
Betreuung unſerer Schulen unſeren Dank 
zum Ausdruck gebracht. Doch um der Wahr⸗ 
heit willen muß geſagt werden, daß Herr 
Dr. Pant keineswegs zuerſt und völlig allein 
das deutſche Volksbewußtſein in den katholi⸗ 
ſchen Siedlungen nach langem Schlafe wieder 
erweckt hat. Die Erweckung des Volksbewußt⸗ 
ſeins in den hierländiſchen deutſchen Sied— 
lungen, auch in den katholiſchen, verdanken 
wir dem Bunde der chriſtlichen Deutſchen 
in Galizien, der ſeit ſeiner Gründung 1907 
bis zu ſeiner Auflöſung 1923 eine ſegens— 
reiche Tätigkeit in den hierländiſchen deut⸗ 
ſchen Siedlungen entfaltet hatte, und der ſich 
insbeſomdere der kulturell darniederliegen— 
den katholiſchen Kolonien warm annahm 
und überall dort, wo es keine Schulen gab, 
deutſche Privatſchulen gründete und unter⸗ 
hielt. Der V. d. K. Stanislau hat dann dieſe 
Anſtalten übernommen und mit Hilfe des 
V. d. K. Kattowitz ausgebaut und erhalten. 
Ferner wäre auch die kulturelle Arbeit in 
den katholiſchen Siedlungen nicht gut mög⸗ 
lich geweſen, wenn der Bund der chriſtlichen 
Deutſchen den Boden nicht vorbereitet hätte. 


Ob ſich Oberlehrer Reinpold einen glatten 
Vertrauensbruch zuſchulden kommen ließ 
oder nicht, darüber möge die deutſche Oef— 
fentlichkeit ein Urteil fällen. Zwiſchen beiden 
Verbänden beſtand eine Vereinbarung, laut 
welcher ſich der V. d. K. Kattowitz verpflich⸗ 
tet hatte, die deutſchkatholiſchen Privatanſtal⸗ 
ten in Kleinpolen zu betreuen. Nun erklärte 
aber die Leitung des erwähnten Vereins in 
ihrem Schreiben vom 6. April 1934, daß ſie 


nicht mehr in der Lage ſei, dieſer Verpflich⸗ 
tung nachzukommen. Es iſt doch einleuchtend, 
daß Reinpold auch nicht mehr an die Zuſage 
betr. Satzungsänderung gebunden war, die 
er noch im Januar 1934 doch nur unter Be- 
zugnahme auf obige Vereinbarung gegeben 
hatte und geben durfte. 


Die Behauptung, daß wir uns mit dem 
Verbande deutſcher landwirtſchaftlicher Ge- 
noſſenſchaften in Lemberg zuſammengekop⸗ 
pelt hätten, iſt ganz falſch. Nach reiflichen 
Erwägungen ſind wir ganz ohne Wiſſen und 
Zutun des Herrn Anwalt Bolek zur Ueber⸗ 
zeugung gekommen, daß wir unſer Verbands⸗ 
vermögen, das hauptſächlich in den vom 
Bunde der chriſtlichen Deutſchen in Galizien 
übernommenen Schulgebäuden beſteht, am 
beſten ſichern werden, wenn wir in unſere 
Satzung eine Beſtimmung aufnehmen, daß 
das Vereinsvermögen im Falle einer behörd⸗ 
lichen Auflöſung dem oben erwähnten land⸗ 
wirtſchaftlichen Verbande, der auch in unſe⸗ 
ren katholiſchen Siedlungen eine ſegensreiche 
Tätigkeit entfaltet, zu treuer Hand zufällt. 
Bei einer freiwilligen Auflöſung des V. d. K. 
Stanislau beſtimmt über die Verwendung 
des Vereinsvermögens die Hauptverſamm⸗ 
lung. Der Antrag betr. Verlegung des Sitzes 
unſeres Vereins aus Kolomyja nach Stryj 
wurde von fünf Ortsgruppen eingebracht. 
Die diesbezügliche Zuſchrift wurde auch in 
der Verſammlung in Kornelöwka zur Ber- 
leſung gebracht. Die Verlegung des Sitzes 
iſt durch die zentrale Lage der Stadt Stryj 
bedingt, in deren nächſten Nähe mehr als 
20 deutſche katholiſche Siedlungen mit feds 
Privatſchulen bzw. Kindergärten liegen, 
während Koloniyja weit über 150 Kilometer 
von dieſem Zentrum entfernt iſt und nur drei 
Ortsgruppen und eine Schule zählt. Von 
Stryj aus find auch die in der Wojewodſchaft 
Lemberg liegenden Siedlungen, mit denen 
wir enge Beziehungen pflegen, leichter zu 


erreichen. Uebrigens ſteht der Artikelſchreiber 


mit der Tatſache in Widerſpruch, denn Herr 
Dr. Pant hat in Kornelöwka öffentlich er- 
klärt, daß er gegen die Verlegung des Sitzes 
nach Stryj nichts einzuwenden hätte, er be⸗ 
ſtand bloß auf der Annahme ſeiner Anträge. 
Auch die Leitung des V. d. K. Kattowitz hat 
ſeinerzeit die Verlegung des Sitzes in eine 
Stadt empfohlen. Diesbezügliche Zuſchriften 
befinden ſich in unſeren Akten. 


In Kornelöwka hat es fih gar nicht um 
„Bauernfängerei“ gehandelt. Die anweſenden 
Vertreter haben aus dem „Für“ und „Wider“ 
inſtinktiv herausgefühlt, daß es ihre Pflicht 
jei, die Selbſtändigkeit ihrer Organiſation 
zu wahren und haben daher die Anträge des 
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Senators Dr. Pant gegen eine Stimme ab- 
gelehnt. 


Wir können ohne Ueberhebung ſagen, daß 
die überwältigende Mehrheit unſerer Mit⸗ 
glieder treu zu ihrer Verbandsleitung hält. 
Auch die abgedruckten Briefe können dieſe 
Tatſache nicht im geringſten abſchwächen. Wir 
kennen die Briefſchreiber perſönlich und 
wiſſen weſſen Geiſtes Kind ſie ſind, daher 
können wir mit ruhigem Gewiſſen ſagen, daß 
die Triebfeder ihrer Handlungen nur Haß 
und Eigenſucht waren. Ihre Briefe als „Do: 
kumente“ der wahren Stimmung unter den 
1500 Mitgliedern heranzuziehen, iſt eine be⸗ 
wußte Irreführung. Einige von den Brief⸗ 
ſchreibern ſind ganz erbärmliche Denunzian⸗ 
ten, die ſchon ſeit Jahren Sturm gegen un⸗ 
ſere Organiſationen und Anſtalten laufen. 
Dieſe Menſchen, die kein Volksbewußtſein 
und keine Ehre beſitzen, ſtehen gottlob ganz 
vereinzelt da und verfügen über keinen An⸗ 
hang. Die „Zeugen der wahren Stimmung“ 
wollten bloß im Trüben fiſchen. Nebenbei ſei 
geſagt, daß dieſe „treuen Helden“ auch mit 
der Wahrheit auf dem Kriegsfuße ſtehen. So 
behauptet zum Beiſpiel E. B., daß wir mit 
Geldmitteln werben. Tatſächlich handelt es 
ſich aber um Armenunterſtützungen. Machli⸗ 
niec hat am 15. Mai 1934 einhundert Zloty 
für drei Dorfarme, Noweſiolo am 23. Mai 
1934 einhundert Zloty (und nicht 150 3t), die 
unter 15 Dorfarme verteilt wurden und Kor⸗ 
nelöwka hat am 7. Juni d. Is. dreißig Zloty 
für die arme Frau Katharina Stich erhalten. 
Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich auch eine Lüge, 
daß nach Kornelöwka 180 zl als Werbegeld 
überwieſen wurden und die Gemeinde das 
Geld ſofort zurückgeſchickt hätte. So ſieht 
unſere „Bauernfängerei“ aus. „F. J.“ be⸗ 
hauptet wieder, daß die von uns werſandten 
Geſangbücher keine „Anerkennung“ fänden 
und daß die Wanderlehrer „Gaſſenhauer“ 
einüben. Dazu ſei gejagt, daß wir außer 
dem Verbandsliederbuche und Schullieder⸗ 
büchern keine andern Geſangbücher an unſere 
Ortsgruppen verſendet haben. Der genannte 
Briefſchreiber möge doch wenigſtens einen 
Gaſſenhauer nennen, der von unſerm Wan⸗ 
derlehrer eingeübt wurde. Warum verſchweigt 
er denn die Tatſache, daß im Monat Juni 
1934 mehr als 400 Stück katholiſche Gebet- 
bücher an Erſtkommunikanten ganz unent⸗ 
geltlich verteilt wurden? Zeugt dies auch 
von der „Umſtellung“ des hieſigen V. d. K.? 
„W“ behauptet, Reinpold hätte alle, die ihm 
unbequem waren, durch den Schulausſchuß 
aus der Privatſchule ausſchließen laſſen. 
Wieder eine Lüge. Wahr iſt es, daß der 
Schulausſchuß in Mariahilf einige ſaumſelige 
Schulmitglieder ausgeſchloſſen hat, aber aus 
eigenem Antrieb, weil dieſe ſich weigerten, 
das niedrige Schulgeld zu bezahlen, obwohl 
ſie in der Lage ſind, dasſelbe zu entrichten. 
Es würde zu weit führen, die in den einzelnen 
Schreiben enthaltenen Unwahrheiten und 
Verdächtigungen richtigzuſtellen. 


Zum Schluß ſei noch folgendes geſagt. Die 
in unſere Siedlungen von außen hereinge⸗ 
ſchleppte Zerſetzungsaktion wird der geſunde 
Kern unſerer Bauern beſtimmt überwinden. 
Es wird unſern Gegnern nicht gelingen, 
unſere Einheit und Geſchloſſenheit zu zer⸗ 
ſtören, trotzdem ſie in letzter Zeit äußerſt 
rührig ſind. Die in unſeren Siedlungen 
wirkenden Geiſtlichen werden „aufgeklärt“ 
und auf die ihren Pfarrkindern drohende 
„Gefahr“ aufmerkſam gemacht. Die zweite 
Stütze in dem Selbſtvernichtungskampfe ſoll 
die Behörde bilden. Die Führer der deutſchen 
Katholiken werden als illoyal erklärt und zu 
Staatsfeinden geſtempelt. Man will dadurch 
bezwecken, daß die gegenwärtigen Führer 
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mit Hilfe der Behörde beſeitigt werden, um 
ſich auf dieſe Weiſe der Führung zu bemäch⸗ 
tigen. Der liebe Gott iſt unſere Zuverſicht 
und Stärke in dieſem aufgezwungenen 
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Kampfe, und unſer Schwert iſt die Wahrheit, 
darum fürchten wir uns nicht. 
Die Leitung 
des B. d. K. Stanislau. 


Militäriſcher Hilfsdienft in Polen 


Die breitere polniſche Oeffentlichkeit ſcheint 
der hochbedeutſamen Verordnung des Präſi⸗ 
denten der Republik vom 24. September über 
den militäriſchen Hilfsdienſt, die am 29. Sep⸗ 
tember amtlich kundgemacht wurde, nicht die 
ihr gebührende Beachtung zu ſchenken. Mög⸗ 
licherweiſe aber beruht der Eindruck, der den 
Schluß auf die allgemeine Gleichgültigkeit hin⸗ 
ſichtlich dieſer ungewöhnlichen Maßnahme nahe— 
legen könnte, ei einem Irrtum und wurde 
lediglich durch den Umſtand hervorgerufen, daß 
die Preſſe aus Gründen, die vielleicht unſchwer 
zu erraten ſind, ſich jeden Kommentars enthält. 

Die aufmerkſame Lektüre der Beſtimmungen 
dieſer Verordnung iſt geeignet, leichtfertige 
Stimmungen zu verſcheuchen und das Gefühl 
für den Ernſt und die Schwere der Zeitwende, 
in der wir uns befinden, eindringlich zu 
ſchärfen. 

Durch die Verordnung wird zunächſt die 
Pflicht zum militäriſchen Hilfsdienſt im Falle 
des Kriegsausbruchs oder bei Anord⸗ 
nung der Mobilmachung eingeführt. Außerdem 
kann die Pflicht des militäriſchen Hilfsdienſtes 
in Friedenszeiten auferlegt werden, ſo⸗ 
bald dies das Intereſſe der Staatsverteidigung 
erfordert. Weiter iſt vorgeſehen, daß der 
Miniſterrat in . die zum mili⸗ 
täriſchen Hilfsdienſt verpflichteten Männer dazu 
heranziehen kann, eine Ausbildung für 
deren Dienſte durchzumachen. Der Pflicht 
des militäriſchen Hilfsdienſtes unterliegen alle 
Männer im Alter von 17—60 Jahren, die fei- 
nen aktiven Militärdienſt leiſten und die weder 
zum Dienſt in der Reſerve noch im Landſturm 
verpflichtet ſind. Eine beſondere Hervorhebung 
verdient die Beſtimmung, daß zum militäriſchen 
Hilfsdienſt auch Frauen im Alter von 19 bis 
45 Jahren, welche zur Friedenszeit die Ausbil⸗ 
dung zum militäriſchen Hilfsdienſt beendet und 
ſich freiwillig gemeldet haben, berufen werden 
können. ; 

Dieſe wichtigſten Beſtimmungen vermitteln 
ein ausreichendes Bild der tief ins Geſamtleben 


der Bevölkerung einſchneidenden Wirkungsmög⸗ 
lichkeiten der neuen Verordnung. Die Verord⸗ 
nung ſchafft die geſetzliche Baſis für die Ver⸗ 
wirklichung aller derjenigen Forderungen, die 
eine in breiteſtem Umfange und am lauteſten 
von den Organen der rechtsoppoſitionellen, der 
ſogenannten „nationalen“ Kreiſe, betriebenen 
Propaganda für die Bereitſchaft des geſamten 
Staatsvolks zur diſziplinierten Abwehr von 
eindlichen Angriffen aufgeſtellt hat. Die ober- 
ten Faktoren des Staates leiten damit die- 
jenigen Energien in eine 1 l erf geordnete 
Bahn, die am meiſten von Perſönlichkeiten, 
Blättern und Organiſationen der ſogenannten 
„nationalen“ Oppoſition angehäuft und in 
einen Spannungszuſtand verſetzt wurden. Wenn 
der unbeſchäftigte militäriſche Ehrgeiz bekannter 
und unbekannter Helden ſogar in ausgeſprochen 
frommen Blättern dem Publikum unklug do⸗ 
ſierte ae tala über neue Kriegs- 
ideen, ungeheure Luftarmeen und deren An⸗ 
griffskünſte — das Gefühl zu ſuggerieren ſucht, 
daß Polen, trotz der E spafte nach 
Weiten und Often hin, auf alles Denkbare ge- 
faßt ſein müſſe, und daß dieſem Denkbaren 
(Schreck und Grauen) gegenüber, das Leben im 
Innern des Landes ſich zu friedlich ausnehme, 
daß die Kriegsbereitſchaft nicht umfaſſend und 
impoſant genug ſei, — dann konnte von der 
verantwortlichen Seite ſchließlich eine Maß⸗ 
nahme 1 ausbleiben, durch welche vage und 
unruhige Wünſche in aller geſetzlichen Form in 
die 12 5 Wirklichkeit eingeordnet werden. 
Alles Innerpolitiſche, das mit der neuen Ver⸗ 
ordnung zuſammenhängt, iſt nicht geeignet, die 
ührer der oppoſitionellen Propaganda für die 
teigerung der Kriegsbereitſchaft und deren 
Ausdehnung auf Jugendliche, Greiſe und Frauen 
— ihren Nebenzwecken näher u bringen. — 
Das Gegenteil iſt viel wahrscheinlicher. Ein 
beſonderes Kapitel bildet die Vermehrung der 
Budgetſchwierigkeiten. Die Oppoſition wird ſich 
aber gewiß hüten, aus dieſem Kapitel politiſches 
Kapital ſchlagen zu wollen. 


Was wird in Fugoflawien? 


Der Mord an König Alexander lenkt die 
internationale Aufmerkſamkeit auf die innere 
Lage Jugoſlawiens. Der bekannte engliſche 
Journaliſt, Vernon Barlett, behauptet im Lon⸗ 
doner „News Chronicle“, man müſſe als Folge 
des Marſeiller Mordes mit dem Ausbruch einer 
Revolution in Kroatien rechnen, er ſieht eine 
internationale Gefahr in der kriegeriſchen Stim⸗ 
mung der jugoſlawiſchen Militärs. In Bel- 
grader politiſchen Kreiſen wird dieſen Behaup⸗ 
tungen entſchieden entgegengetreten, ebenſo der 
Behauptung eines anderen engliſchen Blattes, 
des „Mancheſter Guardian“, wonach die drei 
Regenten infolge ihrer politiſchen Vergangen⸗ 
heit die Kroaten noch mehr entfremden wür⸗ 
den als dies bereits der Fall ſei. Es wird hier 
nicht geleugnet, daß der Tod des Königs und 
das Verſchwinden ſeiner führenden Perſönlich⸗ 
keit einen ſchweren Schlag für Jugoſlawien dar- 
tellt, keineswegs liegen aber, wie man ver- 
chert, die Dinge jo, daß die innere Lage Jugo- 
ſlawiens plötzlich hoffnungslos verwirrt fei. 
Daß dies nicht der Fall ſei, beweiſe die Tat⸗ 
ſache, daß keinerlei beſonderen Maßnahmen im 
Inneren ergriffen wurden und gewiſſe Polizei⸗ 
aktionen nur im Zuſammenhang mit den Nach⸗ 
forſchungen nach den Anſtiftern des Königs⸗ 
mordes unternommen werden. Wenn man in 
London ſage, die kriegeriſchen Stimmungen der 
jugoſlawiſchen Militärkreiſe bedeuten eine Be- 
drohung des Weltfriedens, ſo ſei dies eine Be⸗ 
hauptung, die ſich auf nichts anderes als auf 
Senſationsluſt ſtütze. Alle in Frage kommen⸗ 
den Stellen in Jugoſlawien und mit ihnen die 
Militärs wiſſen, daß das Land dringend der 
Ruhe für den inneren Aufbau bedürfe. Die 


Friedenspolitik König Alexanders habe darin 
auch ihren Ausdruck gefunden. Es ſei nicht an⸗ 
art Be daß die drei Regenten, Prinz Paul, 
rofeſſor Stankovic und Banus Perovic alles 
daranſetzen werden, um das politiſche Teſtament 
König Alexanders zu erfüllen. 

Das Problem des jugojlawiihen Staates ift 
die ſerbiſch⸗kroatiſche Verſtändigung. Sie iit 
das Problem Jugoflawiens jeit deſſen Gründung 
und alle bisherigen Verſuche haben keine wirk⸗ 
liche Löſung erbracht. Als im Jahre 1918 das 
„Königreich der Serben, Kroaten und Slo⸗ 
wenen“ gegründet wurde, verlangten die Serben 
einen ſcharf zentraliſtiſchen Kurs, namentlich 
die Serben im ehemaligen Kroatien, an ihrer 
Spitze Spetozar Pribicevic, der im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Marſeiller Attentat jetzt aus 
Frankreich, wo er als Emigrant lebte, ausge⸗ 
wieſen wurde. Es zeigte ſich aber bald, daß 
dieſer Zentralismus angeſichts des Wider⸗ 
ſtandes der neuen Provinzen nicht aufrecht⸗ 
erhalten werden konnte. Das Belgrader Zentral⸗ 
arlament, die Skupſchtina, wurde Schauplatz 
chwerſter Kämpfe, die in der Tötung des 
Kroatenführers Stjepan Radic in offener 
Sitzung des Hauſes ihren Höhepunkt fanden. 
Als König Alexander im Januar 1929 die Dik⸗ 
tatur errichtete, da wurde die erzwungene Be⸗ 
endigung der politiſchen Kämpfe in der Oeffent⸗ 
lichkeit geradezu als Erleichterung empfunden. 
Doch die von König Alexander verfügte Reform 
enügte den Forderungen nach einer föderativen 
taatsform nicht, die Einteilung Jugoſlawiens 
in neun Banate wurde als vollkommen unge⸗ 
nügend angeſehen, zumal an die Spitze dieſer 
Banate nur Belgrader Vertrauensmänner, 
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hauptſächlich Serben, traten. 1931 ließ König 
Alexander über Wunſch Frankreichs den Par⸗ 
lamentarismus mit einer Beſchränkung für das 
Parteienweſen zwar wieder aufleben; wenn auch 
das Parläment auf die Bildung der Regierun⸗ 
gen wieder Einfluß nehmen konnte, wenn auch 
die Oppoſition wieder zu Worte kam, ſo dauerte 
doch die Unzufriedenheit der Provinzen mit der 
innerpolitiſchen Geſtaltung an. König Alexan⸗ 
der gab ſich alle Mühe, eine innere Befriedung 
herbeizuführen, die ſchon äußerlich in der Um- 
benennung des Königreichs in „Jugoſlawien“ 
ihren Ausdruck fand, die Bemühungen des Kö⸗ 
nigs führten jedoch nicht zu dauernden Erfolgen. 
Namentlich die Kroaten fühlten ſich zurückge⸗ 
drängt und ſie empfanden dieſe Zurückſetzung 
um ſo ſtärker, als ſie ſich kulturell in der erſten 
Reihe wußten. 

Die Stimmung in den Provinzen kam an⸗ 
fangs 1933 zum offenen Ausdruck. Am 6. Ja⸗ 
nuar wurden in Laibach die Forderungen der 
Slowenen nach einer gewiſſen Selbſtregierung 
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innerhalb des jugoſlawiſchen Staates kundge⸗ 
macht, zehn Tage ſpäter folgten die Autonomie⸗ 
forderungen der Mohammedaner und am 16. Fe⸗ 
bruar wurden in der Skupſchtina die Forde⸗ 
rungen der Kroaten verleſen. Die General⸗ 
forderung lautet: Autonome Verwaltung im 
Rahmen des jugoſlawiſchen Staates. Zu den 
politiſchen Gegenſätzen kommen als erſchwerend 
die religiöſen Gegenſätze, die Kroaten und Slo⸗ 
wenen in eine Art katholiſche Einheitsfront 
brachten. Neueſtens ift in Jugoſlawien eine 
faſchiſtiſche Bewegung aufgetreten, die Yugo- 
lawiſche Aktion, deren Zentrum Slawonien iſt. 
Ihr gegenüber ſteht die Eiſerne Garde mit dem 
Zentrum in Altſerbien. 

Aus all dem geht hervor, welchen Schwierig⸗ 
keiten der neue Regentſchaftsrat gegenüberſteht. 
Er wird ſein Hauptaugenmerk der inneren Be⸗ 
friedung des Landes zuwenden und den Forde⸗ 
rungen der Kroaten, Slowenen und Moham⸗ 
medaner wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Maße Rechnung tragen müffen. 


Deutfhe Eltern 


Lehrt Eure Kinder die Gefhichte Eures Volles 


Die deutſche Oſtkoloniſation, die unendlich 
viele kulturelle und wirtſchaftliche Werte ge— 
ſchaffen hat, wird immer ein Ruhmesblatt für 
die Tat⸗ und Kulturkraft des deutſchen Volkes 
ſein. Mögen auch bisweilen Geſchichtsſchreiber 
verſuchen, dieſe Taten infolge mangelhafter For⸗ 
ſchungsarbeit zu verkleinern, die Tatſachen ſpre⸗ 
chen doch laut und deutlich von deutſcher Kraft 
in zielbewußter Friedensarbeit. Dieſe geſunde 
und pe Arbeit des deutſchen Koloniſten 
im Oſten beweiſt wie kein zweites Beiſpiel, 
wieviel ſich durch ordnende Kraft, durch ziel⸗ 
bewußtes Handeln, durch planmäßige Arbeit im 
Bee einer hohen Idee friedlich erobern läßt. 
Die Arbeit, die der Deutſche in den polniſchen 
und ruſſiſchen Gebieten im Schweiße ſeines An⸗ 
gas leiſtete, war Ihr Gelingen im beſten 

inne des Wortes. Ihr Gelingen ſtellt den 
Deutſchen in der Welt als Kulturbringer ins 
beſte Licht. Seltſam, wie verhältnismäßig wenig 
ig szüge das Deutſchtum als ſolches gegen 
en 
Geſchichte die friedliche Arbeit deutſcher Kultur⸗ 
pioniere in fremdvölkiſchen Gebieten. Wieviel 
wurde im Weſten und gegen den Weſten ge⸗ 
kämpft! Wieviel deutſches Blut floß um den 
Beſitz des Südens! Demgegenüber waren die 
kriegeriſchen Verwicklungen der Deutſchen mit 
dem Oſten gering. Das herrliche Geſchlecht der 
Hohenſtaufen verblutete mit Generationen von 
Deutſchen um das Abenteuer im Süden; ſolange 
Deutſche im Herzen Europas ſitzen, gab es keine 
Generation, die der Weiten nicht zu kriegeri⸗ 
ſchen Verwicklungen gezwungen hätte. 

Schon vor Jahrhunderten alſo lag Deutſch⸗ 
lands Größe in der harten Arbeit ſeiner Kin⸗ 
der, denn was andern Völkern als reife Frucht 
in den Schoß flog, das mußte der Deutſche ſich 
erarbeiten. Er wurde niemals durch ein ans 
deres Volk aus einer Erniedrigung befreit! 
Ihm ſchenkte das Schickſal niemals eine Frucht, 
um die er nicht gearbeitet und gerungen hätte! 
Nicht politiſche Spekulationen brachten ihm Ge- 
winn, ſondern Arbeit im Dienſte der Kultur 
und der 1 Menſchheit ließen ſeine Früchte 
reifen. Dieſe Früchte aber muß er auch halten! 
Er darf ſie nicht immer anderen ſchenken, um 
ſpäter von ga darum betrogen zu werden. 
Nicht genug kann es in die Herzen und Hirne 
der deutſchen Jugend eingehämmert werden, daß 
= ſich auf den Sinn deutſcher Arbeit in der 

elt beſinnt, daß ſie um deutſches Mühen, um 
deutſche Leiſtung in der Welt orii um daraus 
in trüben Tagen Hoffnung und Troſt für die 
kommende Zeit zu ſchöpfen. Darum müſſen alle 
jungen Deutſchen, die einmal berufen ſind, an 
er Zukunft unſeres Volkes zu bauen, begreifen, 
was die Geſchichte ſie lehrt, was deutſche Tat 
in dem Leben der Völker und der Welt iſt, 
um den Männern der Kraft und des Ringens 
um ein beſſeres Morgen nachzueifern und an 
den zukünftigen deutſchen Menſchen, der unver⸗ 
rückbar auf dem Boden des Chriſtentums ſtehen 
muß, zu ſchaffen. 

Faſſen wir dieſen Zeitraum der deutſchen Oſt⸗ 
koloniſation zuſammen, von dem man noch un- 


ſten unternahm. Auch hier aiot uns die 


endlich viel deutſche Arbeit rühmen müßte, jo 
erkennen wir darin, wie ſich in einer Zeit, die 
ſochen Gedanken einer friedlichen Kulturdurch— 
dringung fern ſtand, das Deutſche in der Welt 
durchgeſetzt hat. ie deutſche Koloniſation 
ſchuf die Grundlagen für die polniſche Oſtpoli⸗ 
tik. Ohne die deutſchen Stützpunkte in den 
ruſſiſchen Städten wäre es den Polen unmög⸗ 
lich geweſen, dort Fuß zu faſſen. Deutſche bauten 
die Handelsſtraßen nach dem Oſten und Südoſten, 
ſchufen Stützpunkte der Wirtſchaft, Möglichkei⸗ 
ten des Verkehrs. Niemand iſt in der Lage, 
dieſe großen deutſchen Werte e ab⸗ 
ſchwächen zu können, da die geſchichtlichen Quel⸗ 
len eine einwandfreie Sprache ſprechen. Der 
geſamte Oſten iſt dem Deutſchen zu unendlichem 
Danke verpflichtet. Der deutſche Koloniſt war 
es, der den polniſchen Bauer lehrte, wie das 
Feld wirtſchaftlich erträgnisreicher zu bebauen 
ſei, der ihm einen beſſeren Pflug und beſſeres 
Handwerkzeug brachte, der ihm eine neue Ein⸗ 
teilung des bäuerlichen Wirtſchaftsraumes über⸗ 
lieferte und ihn lehrte, was alles aus dem 
Boden herauszuholen ſei. Nicht, daß man be⸗ 
haupten könnte, vor der deutſchen Koloniſation 
habe eine Kulturleere im polniſchen Raum ges 
herrſcht, oder aber, als wäre der polniſche Bauer 
für die wirtſchaftliche Weiterentwicklung nicht zu 
haben geweſen. Es handelt ſich hier um gänzlich 
neue Wirtſchaftsformen, die dem polniſchen 
Bauern erſt gebracht werden mußten, die er aus 
ſich ſelber gar nicht hätte ſchaffen können. Die 
Formen und Mittel der Bodenbearbeitung 
waren primitiv. Außerdem fehlte ganz und gar 
eine rationelle Bemeſſungsgrundlage für die 
Abgaben, „Wirtſchaftseinheit war der Haushalt, 
Wirtſchaftsverband mit ſolidariſcher Haftung 
das „opole“. Auf ihm baute die ſtaatliche Or- 
ganiſation die Burgverfaſſung auf, mit vor- 
wiegend militäriſch offenſivem Charakter, ge⸗ 
ſtützt auf die von der Bevölkerung des Bezirkes 
inſtand gehaltenen und bewachten Burgen, 
deren Beſatzung durch Bezirksabgaben erhalten 
wurde. Darinnen lag das ſchwer zu organiſie⸗ 
rende Aufgebot der Szlachta, die als militä- 
riſche Organiſation ſowohl in den inneren als 
auch den äußeren Kämpfen verjagte. (13. Jahrh.) 
So regte ſich das Bedürfnis nach Schaffung 
neuer Verteidigungszentren (befeſtigte Städte), 
Burgen und Grenzwälder wurden überflüſſig.“ 
(Schmid). Dazu kam das Fehlen der Geld⸗ 
wirtſchaft, der Betriebseinheit im Ackerbau. 
der rechtlichen Freiheit für die einheimiſchen 
primitiven Wirtſchaftszentren. 


Die Reform dieſer rückſtändigen Verhältniſſe 
brachten die deutſche Stadt- und Dorfſiedlung 
zu deutſchem Recht. Rutkowſki ſagt: „Das 
13. Neun aa (deutſche Koloniſation) ift der 
Wendepunkt in der Entwicklung der Agrarver⸗ 
hältniſſe in Polen. Der Ausgangspunkt iſt 
die deutſche Koloniſation“. Und: „Polen erhielt 
von ſeinem deutſchen Nachbarn eine rieſige 
Kräftezufuhr in Geſtalt deutſcher Menſchen⸗ 
maſſen und deutſcher Kulturformen, die zugleich 
eine Reorganiſierung und Zuſammenfaſſung der 
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geſamten in Polen vorhandenen Eigenkräfte er⸗ 
leichterte.“ 

So muß der Deutſche in Polen von dem Ge⸗ 
fühl durchdrungen ſein, daß feine Vorväter 
Großes für dies Land, das er nun ſeine Hei⸗ 
mat nennt, geleiſtet haben, und von dem Willen, 
gleich ihnen durch ſeiner Hände und ſeines 
Geiſtes Arbeit weiterhin für dieſe Erde zu ſchaf⸗ 
fen, mit der ſeine Seele und ſein Herz ver⸗ 
wachſen iſt. Und daß die deutſchen Siedler 
ganze Menſchen waren, die einen geſunden Leib 
und eine geſunde Seele hatten, davon zeuge das 
Wort eines jlawijchen Gelehrten. Skoczek jagt: 
„Eine tiefe Frömmigkeit kennzeichnet die deut⸗ 
ſchen Bürger und drückt ſich vor allem in der 
Sorge um die Kirchen und Klöſter, in der Für⸗ 
ſorge für die Kranken und Armen aus. Den 
wahrhaft religiöjen Geiſt z. B. der Lemberger 
Bürger erweiſt die Tatſache, daß eine religiöſe 
Bruderſchaft mit dem Namen der Jungfrau 
Maria gegründet wurde, deren Mitglieder ſich 
um die Kirche dieſes Namens gruppierten. Jene 
hohe Kultur wahrhaft katholiſchen Geiſtes er⸗ 
blickt man auch im Verhältnis der Bürgerſchaft 
zum Erzbistum, zum weltlichen Klerus und dem 
der Mönchsorden.“ Einmütig betonen alle 
Stimmen der Forſchung die Opferfreubigteit der 
deutſchen Einwanderer in kirchlichen Dingen. 


Um hilfe 
für die Schuljugend 


Im „Kurjer Ekonomiczuy“ vom 1. September 
1934 lejen wir folgendes; i 

Ueber die oft tragiſche Lage der Eltern, die 
mehrere Kinder in der Schule haben, brauchen 
wir nicht ausführlich zu berichten, weil das 
eine Angelegenheit iſt, mit der wir wie mit 
einem Joch verwachſen ſind, über die wir nur 
klagen, aber keine Wege der Abhilfe ſuchen. 
And dennoch könnte man ſich oftmals ohne große 
Kraftanſtrengung gegenſeitig helfen, wobei man 
ſchöne Erfolge erzielen würde. 

Die ſchwerſte und unvermeidliche Ausgabe 
ſind die Schulbücher, die ſich leider in keine 
beſſeren und ſchlechteren, teureren und billigeren 
teilen, ſondern alle gleich teuer ſind; dennoch 
muß man ſie für die Schuljugend anſchaffen, 
wenn auch oft auf Koſten der Ernährung durch 
mehrere Wochen. 

Aber der Pole iſt vergeßlich. Das auf eine 
ſo mühſelige Art erſtandene Buch trägt er nach 
Schulſchluß in ein Antiquariat, wo er nur einige 
Groſchen opaa erhält, um fiH nach den Ferien 
wieder zu kümmern und traurig zu fein, daß 
wieder neue Bücher gekauft werden müſſen. Aus 
den traurigen Erfahrungen des Vorjahres hat 
er keine Lehre gezogen. 

So geht es im Kreiſe herum. 

Anders dagegen ES es in 
der evangeliſchen Schule in Lem⸗ 
berg. Dort wurde unter Leitung eines Leh— 
rers ein gegenleitiger Bücheraustauſch unter den 
Schülern bzw. Klaſſen für eine geringe Zu⸗ 
ahlung organiſiert. Wie viel Kummer wurde 
a den Eltern und wie viel Tränen den Kin⸗ 
dern erſpart, und das auf eine ſo einfache und 
ausgezeichnete Weiſe. 

Beim Aufſteigen in die nächſte Klaſſe erhält 
der weniger bemittelte Schüler(in) die von den 
finanziell beſſer geſtellten Schülern umſonſt zu⸗ 
rückgelaſſenen Bücher, von den ärmeren gegen 
Austauſch. Das ſchöne Werk blüht und ent⸗ 
wickelt ſich zur allgemeinen Zufriedenheit. 

Dieſen im Erfolg ſegensreichen Einfall geben 
wir den pädagogiſchen Körpern und Elternräten 
aller Schulen Lembergs zur Erwägung. 


Poincarè t 


Paris, 15. Oktober. Der frühere franzöſiſche 
Miniſterpräſident und Staatspräſident Raymond 
Poincaré ijt am mki um 3.30 Uhr in 
jeiner Pariſer Wohnung pli 13 e ſtor ben. 
Poincaré hat das Alter von 74 Jahren erreicht. 


Schulgeld auch in den volksſchulen 

Nach maßgebenden Informationen hat der 
Staatshaushalt des Kultusminiſteriums für das 
Wirtſchaftsjahr 1935/36 um 18 Millionen Zloty 
gekürzt werden müſſen, was aber nicht ohne 
Schaden für die 1 ſowohl in den 
Volks- als auch in den Mittelſchulen vorgenom⸗ 
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men werden kann. Dies hätte auch die Reform 
des Schulweſens aufgehalten, dieſe ſoll jedoch in 
den Volksſchulen in einem Jahre und in den 
Gymnafien im Laufe von drei Jahren durchge- 
führt werden. Eine Verminderung des Lehr⸗ 
perſonals oder die Einſtellung von Beförderun⸗ 
gen kommen auch nicht in Frage, da ſich dies für 
das Niveau der Schule nachteilig auswirken 
würde. Man hat ſich daher, um die Einſparun⸗ 
gen von 18 Millionen Zloty im Etat vornehmen 
zu können, entſchloſſen, neue Einnahmequellen 
zu erſchließen. 

Es ſollen zur Deckung der Ausgaben für die 
Schulhilfe, analog wie in den Mittelſchulen, ge⸗ 
wiſſe Gebühren auch in den Volksſchulen einge⸗ 
führt werden. Dieſe Gebühren werden wahr- 
ſcheinlich, je nach der Art der Schule, einige 
Zloty jährlich betragen, aber noch nicht in die⸗ 
ſem, ſondern erſt mit dem Beginn des Schul⸗ 
jahres 1935/36 erhoben werden. Von der hier⸗ 
aus erlangten Summe werden die ſachlichen 
Ausgaben im Volksſchulweſen gedeckt. 

Nach den Erklärungen maßgebender Kreiſe 
kann man in dem Plan der Einführung dieſer 
Gebühren eine Verletzung der Verfaſſung oder 
des Geſetzes über die Schulpflicht nicht erblicken. 
Es wird betont, daß die Gebühren in den Volks⸗ 
ſchulen nur vorübergehend eingeführt und zur 
Deckung der ſachlichen und notwendigen Bedürf⸗ 
niſſe des Volksſchulweſens verwandt werden 
ſollen. Die aus dieſem Titel erlangten Beträge 
dienen nicht zur Deckung der Ausgaben für die 
Beſoldung des etatsmäßigen Perſonals. 


Wie für die Auslandpolen geforgt wird 

Im September find 9 Jahre ſeit der Grün⸗ 
dung der Vereinigung „Polniſche Hilfe für die 
Landsleute im Ausland“ vergangen, die unter 
dem Protektorat des Kardinals Hlond ſteht. 
Eine Hauptaufgabe der Vereinigung iſt die Be⸗ 
förderung und Hebung des polniſchen Bildungs- 
weſens bei den Polen im Ausland durch die 
Lieferung von Büchern und Lehrmitteln an die 
auslandpolniſchen Organiſationen und Schulen. 
Die folgenden Ziffern kennzeichnen die bisherige 
Tätigkeit der Vereinigung: Im Jahre 1930/1 
wurden 7649 Bücher und 26 063 Zeitſchriften 
verſandt, im Jahre 1931/32 9656 Bücher und 
28 675 Zeitſchriften, 1932/33 10 374 Bücher und 
43 326 Zeitſchriften, in dem Jahr 1933/4 aber 
24 207 Bücher und 45 723 Zeitſchriften. Außer⸗ 
dem führt die polniſche Schuliugend einen leb⸗ 
haften Briefwechſel mit polniſchen Kindern im 
Ausland. Die Vereinigung ſchickt auch an pol⸗ 
niſche Kolonien im Ausland Weihnachtspakete, 
und zwar wurden 1930 102 Pakete verſandt. 
1931 — 534 Pakete. 1932 — 1045 Pakete und 
1933 — 1129 Weihnachtspakete. Eine Hilfe- 
leiſtung an polniſche Auswanderer führt die 
Vereinigung mit Hilfe einer beſonderen Sektion 
ſeit dem Jahre 1931. Im Jahre 1931/32 hat die 
Vereinigung insgeſamt 15556 Perſonen ge⸗ 
holfen, im Jahre 1933/34 19 243. 


Deutſch⸗polniſches Rund funkabkommen 


Zwiſchen der polniſchen Rundfunkgeſellſchaft 
Polſkie Radio, vertreten durch ihren General- 
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direktor, Herrn von Chamiec, und der Reihs- 
rundfunkgeſellſchaft, vertreten durch Reichsſende— 
leiter 5 iſt am Sonnabend ein neues 
deutſch-polniſches Rundfunkabkommen geſchloſſen 
worden. Dieſes ſoll den bereits beſtehenden 
Programmaustauſch zwiſchen beiden Geſellſchaf⸗ 
ten erweitern und im Sinne einer gemeinſamen 
nachbarlichen Kulturarbeit ausbauen. Alle hier: 
bei auftretenden neuen Probleme follen im Hin- 
blick auf die große a der Völkerverbin⸗ 
dung, der der Rundfunk zu dienen hat, durch 
kameradſchaftliche Zuſammenarbeit gelöſt werden. 

Das Abkommen ſieht als Hauptbeſtandteil 
regelmäßige monatliche Austauſchkonzerte von 
einhalbſtündiger Dauer vor, die den reichen 
Schatz der klaſſiſchen Tonkunſt beider Völker 
gegenjeitig vermitteln ſollen. 

Neben dieſen regelmäßigen Austaufchlonzer- 
ten find Sendungen moderner Muſik, ſoliſtiſcher 
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Konzerte mit und ohne Orcheſterbegleitung, 
Kirchenmuſik, Volksmuſik und Opernübertragun⸗ 
gen vorgeſehen. Auf literariſchem Gebiet wer- 
den die eiden Rundfunkgeſellſchaften im 
Rahmen ihrer Möglichkeiten die Literatur des 
Nachbarlandes berückſichtigen und 1 charak⸗ 
teriſtiſche Proben ihren Hörern zur Kenntnis 
bringen. Beſonders intereſſante Den ſollen 
ausgetauſcht und gegebenenfalls in Ueberſetzun— 
gen aufgeführt werden. 

Um die Hörer mit dem Leben des Nachbar⸗ 
landes bekanntzumachen, werden Funkberichte 
ausgetauſcht, die von Volksfeſten, Sportver⸗ 
anſtaltungen, Wirtſchaftsunternehmungen und 
dergleichen berichten. 

Dem gleichen Zweck dienen regelmäßig jeden 
Monat erfolgende Kurzberichte über beſondere 
Ereigniſſe im Nachbarland von allgemeinem 
Intereſſe. 


Aus Stadt und Land 


An alle Liebhaberphotographen! 


Dürfen wir herzlich bitten, Lichtbilder von 
Engelsberg les können auch ſolche aus anderen 
Siedlungen ſein) dem H.⸗Muſeum zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen zur Anfertigung einer Mappe: 
Engelsberg. Es möge aber auch der Her- 
ſteller des Bildes vermerkt werden und der 
Spender, zwecks Ausweiſes im „Volksblatt“. 

Mit Dank und deutſchem Gruß 

Hulda Schick, 
Stanislau, Blekitna 10. 


Lemberg. (meformationsfeier.) An- 
läßlich des Reformationsfeſtes und des 400jäh⸗ 
rigen Jubiläums der Bibelüberſetzung Dr. Mar- 
tin Luthers findet am Sonntag, dem 4. No⸗ 
vember l. Is, in der hieſigen Pfarrkirche, vor⸗ 
mittags zur üblichen Stunde, ein Feſtgottes⸗ 
dienſt und nachmittags um 4½ Uhr im Ge- 
meindefeſtſaal eine Reformationsfeier ſtatt, die 
von der konfirmierten Jugend unter Leitung 
des Ortsgeiſtlichen vorbereitet wird. Außer 
Luthergedichten, Chören, Muſikſtücken, gelangen 
Reformationsfeſtſpiele zur Aufführung. Der 
Eintritt iſt frei. An alle liebwerten Ge⸗ 
meindeglieder ergeht der herzliche Ruf, an die- 
ſer Feier ſich recht zahlreich beteiligen zu wollen. 
Möge auch durch dieje Feier die Reformations- 
tatſache in uns mehr an Bedeutung gewinnen. 

Lemberg. (Eröffnung des „Frohſinn“⸗ 
V. D. H.⸗ Heims.) Bezugnehmend auf den 
Artikel in der letzten Folge des „Oſtdeutſchen 
Volksblattes“, bringen wir allen unſeren Volks⸗ 
genoſſen noch einmal zur Kenntnis, daß die 
Eröffnung des neuen Heims Sonntag, 
den 28. Oktober l. Ss, um 5 Uhr nachm. 
ſtattfindet. Anſchließend daran folgt um 6% Uhr 
die ordentliche Vollverſammlung des 

. G.⸗V. „Frohſinn“. Um recht zahlreiches 
Erſcheinen erſucht die Vereinsleitung. 


Lemberg. (Liebhaberbühne.) Zur Er⸗ 
öffnung ihrer diesjährigen Spielzeit hatte ſich 


die Liebhaberbühne des D. G. -V. „Frohſinn“ für 
den 14. Oktober das Luſtſpiel „Die große 
Chance“ von A. Möller und H. Lorenz auser⸗ 
wählt. Der wenig ſagende Titel und das in der 
8 Zeit ſo verrufene Wort „modernes 

uſtſpiel“ ließ uns alles erwarten, was man 
unter dem unſchönen Wort „Kitſch“ verſteht. 
Was wir aber geſehen haben, waren nicht 
lächerliche Charaktere, die durch Blödſinn Humor 
hervorrufen, ſondern Geſtalten aus dem Leben, 
wie man ſie überall findet, mit ihren Vorzügen 
und Schwächen; es waren deutſche Männer und 
Frauen. Und wie glücklich waren wir doch alle, 
als nicht nur der junge Menzel ſeine Helga, 
oder vielmehr ſie ihn fand a auch, als 
ihr Vater, vielleicht auch Wellhagen, dieje ver: 
knöcherten Geſchäftsleute, in ihrer Bruſt einen 
Hauch von Menſchlichkeit zeigten, den ihnen der 
treffliche Heinrich eingeblaſen hatte! 


Es war nun ein Genuß zu ſehen und mitzu⸗ 
erleben, wie unſere braven „Liebhaber“, die, 
nebenbei bemerkt, Berufsſchauſpielern gegen- 
über nicht zurückzuſtellen ſind, ſpielten, — nein, 
lebten! Die Rollen waren ſehr gut verteilt 
und jedem wie auf den Leib zugeſchnitten, ſo 
daß in mir heimlich die Frage auftauchte, ob 
dieſes Bühnenſtück nicht eigens für unſere Lieb⸗ 
haberbühne geſchrieben worden ſei. Frl. Emmi 
Hartung ſpielte voll lebendiger Jugend und voll 
Uebermut die Rolle der jungen Helga Schlott⸗ 
hauer, brachte deren innere Wandlung gut zur 
Geltung und war dann lieblich und anmutig 
in Wort und Miene, als fie durch ihren Hein- 
rich lieben gelernt und den wahren Sinn des 
Frauenlebens erkannt hatte. Darin fand ſie 
die richtigen Töne, ſich die Herzen der Zuſchauer 
zu erobern. Ihr Partner, Herr Ernſt Görz, legte 
in ſeinen Heinrich Menzel ſoviel Natürlichkeit, 
war ſo begeiſtert für deſſen Arbeit, ſo derb und 
doch humorvoll, als er die Schwächen anderer 
aufdeckte, daß das Publikum gegen ihn wohl 
nur deshalb Groll in ſeinem Herzen hegen 
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Eine unheimliche 
Wild erernacht 


Von Förſter Theodor Heiliſchek. 


Es wird ja ſelten einen Forſtbeamten geben, 
der nicht ſchon dem Feuerrohr ſeines Erb⸗ 
feindes, des Wilderers, gegenüber geſtanden 
wäre. Es iſt ein altes, ewiges Lied, das 
Knallen der Büchſen zwiſchen den Grünröden 
und den ſchwarzen Brüdern, und groß iſt die 
Zahl derer auf beiden Seiten, die mit ihrem 
Blute den Boden der düſteren Forſte tränkten. 
Auch mein Leben weiſt eine größere Anzahl Ge⸗ 
fechte mit Wilderern auf, und einige Male ver⸗ 
dankte ich es nur dem Zufall, daß ich mit dem 
Leben davonkam. Wer eben zuerſt ſchießt und 
— trifft, der ſiegt. Ein Erlebnis aber erfüllt 
mich heute noch mit Grauen, wenn ich daran 
denke. Ich war als Hilfsförſter in einem gro⸗ 
Ben und an Hochwild außerordentlich reichen 
Revier tätig. Meine beiden Kollegen und ich 
hatten die Wildbahn in drei möglichſt gleiche 
Beläufe zugeteilt, in welchem wir uns — wenn 


notwendig —, gegenfeitig unterſtützten. Da ein 
jeder der Beläufe zu groß war, um bei einiger⸗ 
maßen gewiſſenhafter Dienſterfüllung den vor⸗ 
geſchriebenen Reviergang in einem Tage zu ab⸗ 
ſolvieren, ſo befanden N, im Reviere Jagd⸗ 
hütten, die aus maſſiven Baumſtämmen gefügt 
und mit Schindeln gedeckt, uns willkommene 
Ruheſtätten boten. Eines Tages mußte ſich 
einer meiner Kollegen dringend auf acht Tage 
beurlauben laſſen und ich übernahm für dieſe 
Zeit ſein Revier. Wir hatten ziemlich die 
gleiche Geſtalt, ähnliche Hunde und trugen die 
gleiche grüne Förſteruniform. Mein Kollege 
hatte das Jahr vorher im ſelben Revier einen 
berüchtigten Wilderer bei einem nächtlichen 
Kampfe angeſchoſſen, welcher hierbei zwar mit 
Hilfe ſeiner Komplizen entkam, aber an der 
erhaltenen Schußverletzung zwei Tage ſpäter 
verſtarb. Zunächſt war eine Zeitlang Ruhe 
geweſen, ſeit ein paar Monaten glaubte mein 
Kollege aber bemerkt zu haben, daß die ſchwarze 
Brüderſchaft ihm auf den Ferſen ſei. Schwarze, 
vermummte Geſtalten hatten ihn aus ſicherer 
Entfernung heimlich beobachtet. Was das zu 
bedeuten hatte, wußten wir nur zu genau. Da 
hieß es auf der Hut ſein wie ein Luchs; ſonſt 


war man rettungslos einem ſicheren und wo⸗ 
möglich grauenhaften Tode verfallen! 

Ich hatte meinen Reviergang, der mich durch 
Teile beider Reviere führte, beendet, und lan⸗ 
dete gegen Abend in der Jagdhütte. Dieſe lag 
mitten auf einem ſanft abfallenden, fajt kahlen, 
nur ſtellenweiſe mit üppig wuchernden 
Wacholderſtauden beſtockten Bergabhang. Der 
breite Pirſchſteig führte längs des Berghanges 
zur Hütte und fand hinter derſelben ſeine Fort⸗ 
ſetzung. Zehn Schritte vor der Hüttentür plät⸗ 
ſcherte neben dem Steig eine Quelle durch eine 
Holzrinne in einen Bottich, etwa 80 Gänge da⸗ 
von ſtand eine einzelne Fichte, deren dichtes Ge⸗ 
äſt bis auf den Boden herabreichte. Ungefähr 
15 bis 20 Schritte unter dieſer Fichte führte der 
Pirſchſteig zur Hütte vorbei. 

ch hatte im Herd Feuer gemacht, um mir mein 
Nachtmahl zu kochen und holte dann in einem 
Blecheimer von der Quelle Waſſer. Während 
ich wartete, bis ſich der Eimer füllte, ſah ich 
nachdenklich über die im tiefſten Frieden 
ruhende Landſchaft und ließ meine Blicke auch 
über den Berghang ſchweifen. Da war mir, als 
ob etwa 200 Gänge oberhalb ein dunkler, 
menſchlicher Kopf hinter einem Wacholderbuſch 
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durfte, weil er ſeine Helga zu lange auf den 
alles gut machenden Kuß warten ließ. Herr 
Ernſt Görz hat „die große Chance“, die ſich ihm 
in der Rolle des jungen enzel bot, auszu⸗ 
nützen verſtanden und eine Probe ſeiner Kunſt 
geliefert. Herr Hans Peter als Kaufmann 
Schlotthauer, für den ich perſönlich ein wenig 
zitterte, als der ſtets junge Liebhaber als Page 
daſtand, hat als ſolcher freudig überraſcht und 
Neolt eie er ſich mit de Können in jede 

olle einleben und Großes darin leiſten kann. 
Unſer guter, alter Bekannter, Herr Willi Agel, 
war, iſt und bleibt immer derſelbe: unſer Willi. 
Stets humorvoll, mit vortrefflichem Mienenſpiel 
und geſchickter Doſierung der Pointen, holt er 
aus jeder Rolle heraus, was zu holen iſt und 
It wenn dies ihm zu wenig iſt, aus Eigenem 

inzu, und das beſtimmt nicht minder wertvolle 
Gedanken als die des Dichters. Und ob's jetzt 
ein Schuſter, ein „Onkel Mucki“ oder der Bahn⸗ 
wächter Kuhlmann, ſeine letzte Rolle: ein an⸗ 
derer und doch ſtets wieder derſelbe, wie er es 
auch bei ſeinem tauſendſten Auftritte ſein wird. 
Ebenſo erfreut ſich Herr Fritz Heinrich durch 
ſeine träge Art und durch ſeinen trockenen Witz 
großer Beliebtheit. Als Wollhagen war er die 
Gemütlichkeit ſelbſt, rief durch Kleinigkeiten 
Lachſalven hervor und war trotzdem Ge] able 
mann vom künſtlichen Scheitel bis zur Sohle. 
„Totſichere Sache“, wie immer, war auch dies⸗ 
mal Herta Korff als Mutter Fielitz, obwohl 
fie als ſolche unbedingt zu jung wirkte. Sie 
legte viel Schwung in ihre Rolle, war liebens⸗ 
würdig und zugleich oberflächlich, ohne inneren 
Kern, ſo wie ſie ſein ſollte. — Stets lä elnd 
und überlegen ſahen wir Herrn Herbert Heinz 
als ihren Sohn Kurt, eine ſchwarze Geſtalt 
unſeres Luſtſpiels und ſomit eine undankbare 
Rolle. Am beſten gelang ihm ſeine Ausſprache 
mit Helga Schlotthauer, die man als großartige, 
— — pieleriſche Leiſtung für ihn buchen darf. 

icht an ihm lag es jedoch, daß er als Geſchäfts⸗ 
mann weniger Eindruck machte. Das war wohl 
die Schuld der Dichter des Bühnenwerkes. — 
Erich Hildebrandt als Ingenieur Raſchdorf 
ühlte ſich ſehr ſicher. Er bot den Typus eines 
leißigen, jungen Gelehrten; er war für alles, 
was in ſein Fach ſchlug, Feuer und Flamme. 
Allerdings war dieſe Rolle zu klein, als daß er 
ſich hätte voll entwickeln können. — Schließlich 
iſt nur noch Frl. Henriette Wülfing in ihrer 
kleinen und doch dankbaren Rolle als Mutter 
Menzel zu erwähnen, als Typus eines beſchei⸗ 
denen, lieben Hausmütterchens. Und das war 
ſie! Konnte ſie auch die „philoſophiſchen“ Er⸗ 
üfe des alten Bahnwächters nicht verſtehen, 
$ atte fie doch ihren Heini recht lieb und — 
gewiß auch den ſinnlichen Philoſophen. 

Die Schauſpieler haben ihr Beſtes her⸗ 
gegeben, die Zuſchauer waren zufrieden und die 
ganze Aufführung ein voller Erfolg, den wir 
neben unſeren Schaufpielern vor allem dem 
nimmermüden Spielleiter, Herrn J. Müller, 
verdanken. Dieſe Aufführung hat uns wieder 
einmal bewieſen, daß bei harmoniſcher Zuſam⸗ 
menarbeit von Darſtellern und Spielleiter der 
Erfolg nie ausbleibt. Wir konnten befriedigt 
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heimgehen, voll guter Eindrücke und mit Dank 
im Herzen für die ſelbſtloſe Arbeit der Lieb⸗ 
haberbühne, für ihren Beitrag zur Entwicklung 
und Aufrechterhaltung des Deutſchtums in Lem⸗ 
berg, was Prof. Dr. Ludwig Schneider in ſei⸗ 
ner Anſprache vor Beginn der Aufführung an⸗ 
deutete. Deshalb: er Liebhaberbühne Lem⸗ 
berg für ihre diesjährige Spielzeit! 
Ludwig⸗Ulf. 
Stanislau. Während Laubbäume und Sträu⸗ 
cher ihr buntes Herbſtkleid anlegen, haben die 
friſchen Triebe der Kaſtanienbäume ihre Blü⸗ 
tenkerzen ie jo wie zur Frühjahrszeit. 
Auge und Herz freuen ſich dieſer Pracht und 
der zagende Mut wird friſch: „Neues Leben! 
Neues Blühen, auch wenn es zu herbſten 
ſcheint!“ — Aber: den Kopf hoch, ſonſt ſiehſt 
du das Blühen nicht, ſondern nur er Pe 
Laub! — Sch. 
Weinbergen. Erntefeſt. Am 16. Septem⸗ 
ber wurde hier das Erntefeſt gefeiert. Herr 
Pfarrer Ettinger führte die Gemeinde auf 
Grund des Bibeltextes zum rechten Danken 
gegenüber dem alten Gotte, der auch in dieſer 
ſchweren Zeit noch lebt, denn er hat die Felder 
mit Segen überſchüttet und uns vor Hagel, Un⸗ 
wetter und Ueberſchwemmung bewahrt. Grund 
genug, dem Geber aller guten Gaben, wie die 
Schüler in ihrem Erntefeſtliede ſangen, zu dan⸗ 
ken, aber nicht nur mit dem Munde, ſondern 
auch durch die Tat, ganz g hindure an den Brü⸗ 
dern, die ein gene Jahr hindurch unſeres lie⸗ 
ben Gottes nrs ſein müſſen, weil fie 
weder Korn noch Kartoffeln geerntet haben. 
Weinbergen. (Hilfsaktion für die 
Ueberſchwemmten.) Es wird kurz be⸗ 
richtet, was bis jetzt für die von 5 
kataſtrophe Betroffenen getan wurde. Unmittel⸗ 
bar nach der Kataſtrophe im weſtlichen Klein⸗ 
olen wurde zunächſt in unſerer Filialgemeinde 
ür die in Not geratenen evangeliſchen Volks⸗ 
genoſſen Geld geſammelt und der Betrag durch 
die Superintendentur überwieſen. Gleichzeitig 
bildete ſich in Winnike, mit welchem Wein⸗ 
bergen ſeit 1. April 1933 zu einer Stadt⸗ 
gemeinde vereinigt iſt, ein Bürgerkomitee — 
aus Polen, Ukrainern, Deutſchen und Juden 
beſtehend —, welches über 1500 Zloty, Kleider, 
Wäſche, Schuhe und auch Getreide für die Ueber⸗ 
ſchwemmten ſammelte. In dieſen Tagen wur⸗ 
den Kartoffeln eingeſammelt — 10 kg pro 
Joch —, jo daß Heute, am 15. Oktober, 225 mq 
Kartoffeln von Winnike abgingen. Aehnliche 
Sendungen gehen von den Nachbarſtationen ab 
und es wird uns mit Freude erfüllen, zu hören, 
daß auch unſeren Dünne el an der Weichſel 
und am Dunajez dadurch geholfen wird. 
Weinbergen. a des Presbyte⸗ 
riums.) Am Nachmittage des Erntefeſtſonn⸗ 
tages fand eine Gemeindeverſammlung ſtatt, 
welche die Neuwahl von Presbytern vornahm. 
Folgende Herren wurden gewählt: Karl Ader- 
mann, Karl Bredy 11, Johann Sue, Emil 
Müller, Joh. Bredy und Julius Müller. Herr 
Pfarrer legte den Neugewählten ans Herz, das 
zu halten und zu mehren, was ihnen lieb und 
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wert iſt und was ſie einſtens ihren Kindern 
vererben wollen. ene Verſammlung erhielt 
eine beſondere und feierliche Note dadurch, daß 
die beiden Herren Karl Müller und Karl 
Bredy 35 in Würdigung ihrer Verdienſte um 
die evangeliſche Gemeinde während ihrer viel⸗ 
jährigen Tätigkeit zu Ehrenpresbytern ernannt 
und ihnen von Hern Pfarrer Ettinger je eine 
Ehrenurkunde überreicht wurde. 


Weinbergen. (Ehren volles Alter.) In 
ſeltener geiſtiger und körperlicher Seide beging 
hier Frau Karoline Müller an der Seite ihres 
ebenſo rüſtigen Gatten Karl ihren 80. Geburts⸗ 
tag. Alle Kinder, Verwandte und Bekannte 
hatten ſich eingefunden, um das greiſe Eltern⸗ 

aar zu en een und ſich mit ihm zu 
reuen. Da am gleichen Tage zwei Enkelchen, 
Ernſt und Gertrude, aus der Taufe gehoben 
wurden, gab's in dem Hauſe eine arope Fami⸗ 
lienfeier, während welcher K manches liebe 
Wort ſowohl an die ehrwürdigen Großeltern 
als auch an die Eltern der bofpnungsoollen 
Täuflinge gerichtet wurde. Die Brüderpaare 
Breitmeyer und Arendt überboten ſich zuguter⸗ 
letzt gegenfeitig die Gäſte durch ee Lieder, 
Einfälle und Schnurren zu unterhalten. 


Weinbergen. (Unverhoffter Beſuch.) 
Am Nachmittage des 12. Oktober beſuchte Herr 
Oberkirchenrat Weidauer in Begleitung Herrn 
Pfarrer Ettingers Weinbergen. Die Gemeinde 
hatte ſich trotz des Arbeitstages in der Schule 
recht zahlreich eingefunden und lauſchte zunächſt 
den Worten ihres Pfarrers, der über Schule, 
Elternhaus und Kirche als den drei Grund⸗ 
ſtützen eines big Pfarr Gemeindeweſens 
prach. Der würdige Pfarrherr lenkte ſodann 
den Blick der Zuhörer auf das große Werk un⸗ 
ſeres Reformators, erzählte ſo ben felt aus ſei⸗ 
nem Leben und von den Stätten ſeines Wir⸗ 
kens. Der liebwerte Gaſt beſichtigte auch das 
im Bau begriffene Gotteshaus, gab ſeiner 
Freude darüber Ausdruck, daß die Gemeinde 
den Bau aus eigenen Mitteln pneri gebracht 
habe und ſtärkte fie in ihrer Zuverſicht, den⸗ 
ſelben auch mit Gottes Hilfe zu vollenden. 


Weinbergen. ( Kirchweih.) Am 4. Novem⸗ 
ber I. Is. wird hier Kirchweih abgehalten. 
Freunde und Bekannte aus Stadt und Land 
werden hiermit herzlichſt eingeladen. Für aus⸗ 
erleſene Muſik und für alles übrige ift gejorgt, 
der Eintrittspreis nur mäßig Beſondere Ein: 
ladungen werden nicht verſandt. Das Komitee. 

ran 
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neue Hefte aus dem Beyer⸗verlag 

„Fröhliches Kinderturnen“. (Ein Purzelein 
turnt fröhlich in die Welt hinein.) Ruth Neu⸗ 
mann⸗Neurode — Tochter des bekannten Ma⸗ 
jors Neumann⸗Neurode brachte ein friſchfröh⸗ 
liches Turnbüchlein heraus, an dem nicht nur 
unſer kleines Völkchen, ſondern auch Mütter 
und Erzieher ihre helle Freude haben werden. 
Keine trockenen Anleitungen, ſondern fidele, 
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verſchwand. Ich war meiner Sache aber nicht 
ſicher. Ich konnte mich auch getäuſcht haben. 
Unauffällig trug ich den Eimer in die Hütte, 
holte mein ſcharfes Jagdglas und beobachtete 
en die ganze Gegend, jo weit ich ſie zu 
überblicken vermochte. Bergaufwärts war nichts 
Verdächtiges zu bemerken. Im Wieſental äſten 
friedlich zahlreiche Hirſche, alles ſchien in Ord⸗ 
nung! Bei genauerem Zuſehen entdeckte ich 
aber auf ein paar hundert Gänge eine Büchſe 
im Arm eines Mannes, welcher hinter einer 
Lärche gedeckt ſtand, ſo daß ich ihn ſelbſt nicht 
ſehen konnte. Für mich war es klar, ich hatte 
mich vorhin nicht getäuſcht, ein Anſchlag drohte 
mir. Ich ging ruhig in die Hütte zurück, kochte 
raſch ab, verzehrte die Mahlzeit mit meinem 
Hund und füllte neu die große Lampe. 3 

wußte, mit einem Ueberfall war ſicher erſt nach 
Einbruch der Dunkelheit zu rechnen. Als es 
langſam finſter wurde, zündete ich die Lampe 
an, ſchloß die Fenſterläden, durch welche aber 
trotzdem das Licht von außen bemerkt werden 
konnte, nahm Büchſe, Mantel, Decke, Ruckſack 
und Hund und kroch auf allen Vieren aus der 
Hütte, dieſe geräuſchlos hinter mir verſperrend. 


Ich ſchlich dann zu der vorerwähnten einzelnen 
Fichte und verkroch mich mitſamt dem Hund 
unter den weitauslaufenden Aeſten. Eine un⸗ 
heimliche Nacht begann! Schaurig heulten 
fegende Windſtöße über den Boden, während 
eine ägyptiſche Finſternis kaum die jagenden 
Wolkenfetzen am Himmel erkennen ließ. Gleich⸗ 
ſam Klagen und Stöhnen unſichtbarer Geſpenſter 
erfüllte die einſame Gegend. Ich hatte mich in 
die Decke eingewickelt und harrte der Dinge, die 
da kommen ſollten. Da wurde mein Hund un⸗ 
ruhig. Ihn leiſe beſchwichtigend und am Fang 
haltend, verhinderte ich ihn am Bellen. Bald 
erkannte ich auch die Konturen zweier ſeltſamer 
Geſtalten, die ſich längs des Pirſchſteiges in der 
Richtung gegen die Hütte zu bewegten. Weiter 
war zunächſt nichts zu bemerken. Die mitter⸗ 
nächtliche Stunde mochte wohl ſchon angebrochen 
ſein. In der Hütte leuchtete traulich noch im⸗ 
mer die Lampe, die ich aber ſo geſtellt hatte, 
daß der Teil des Raumes, der die Betten barg, 
im Dunkel lag und beim Hereinblicken durch die 
Ritzen der Fenſterläden nicht geſehen werden 
konnte. Kamen Feinde geſchlichen, ſo ahnte nie⸗ 
mand, daß derjenige, den ſie ſuchten, außerhalb 


der Hütte war und ſie beobachtete. Da — auf 
einmal begann die Hütte lichterloh zu brennen! 
Ich Scheine der brennenden Hütte ſah ich in 
deren Umgebung nicht weniger als acht Gewehr⸗ 
läufe blinken. Die Wilderer lauerten auf den 
vermeinlich in der Hütte ſchlafenden Forſtmann, 
um ihm den Garaus zu machen. Beim erſten 
Grauen des Morgens war alles wie ein Geiſter⸗ 
ſpuk verſchwunden. Wären nicht die glimmen⸗ 
den Reſte der verbrannten Hütte da geweſen, ſo 
hätte ich glauben mögen, ich habe geträumt. 
Die behördlichen Nachforſchungen waren erfolg⸗ 
los, das Geſindel deckte ſich gegenſeitig mit fal⸗ 
ſchen Alibis. Später erfuhr ich durch Zufall, 
daß der Anſchlag meinem Kollegen gegolten 
hatte, mit welchem man mich verwechſelte. Auch 
der Rädelsführer der Bande wurde genannt. Er 
war ein berüchtigter Wilderer, der eines Tages 
ſpurlos verſchwand. Nach Wochen fand man im 
einſamen Forſt ſeine Leiche mit einer Kugel im 
Kopf. Die bei Lebzeiten Eiſenklammern gleichen⸗ 
den Finger waren krampfhaft um den Schaft der 
geſpannten Büchſe gekrallt. Niemand löſte das 
Geheimnis, wer i zur Strecke gebracht hatte, 
den berüchtigſten Wilderer weit und breit! 
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einprägſame Verschen und Lieder mit entzücken⸗ 
den drolligen Bildern laſſen das Turnen mit 
den Kindern zum fröhlichen Erleben werden. 
Die Uebungen ſind durch die Verſe und genau 
gegebenen Anleitungen leicht verſtändlich und ſo 
aneinandergereiht, daß der Körper des Kindes 
vom Kopf bis zu den Füßchen ſyſtematiſch durch⸗ 
gearbeitet wird. Die Bilder von Chriſtel Sie⸗ 
gert zeigen dabei in kindlich anſprechendſter 
Darſtellung jede Turnübung in allen wichtigen 
Einzelheiten. So lernt das Kind ſeinen Körper 
richtig bewegen und ihn kräftigen. Es wird 
ſeinen Weg ins Leben gewandt und fröhlich 
machen, wie jede Mutter es ſich von ihrem 
Purzelchen erträumt. — Der zweite Teil des 
Buches bringt eine Geburtstagsfeier mit ver⸗ 
teilten Rollen, gymnaſtiſchen Uebungen und 
Liedern, zu denen auch die Noten gegeben wer⸗ 
den. — Strahlende Kinderaugen werden der 
Lohn der Eltern und Erzieher fein, die die 2⸗ 
bis etwa 10jährigen Kinder nach dieſem Büch⸗ 
lein fröhlich in die Welt hineinturnen laſſen, 
das im Verlag Otto Beyer, Leipzig, ſoeben er⸗ 
ſchienen iſt. (M. 1.90.) 
Beyer⸗Band 309. 


Wärmende Wolle für Arbeit und Dienſt, 
Frauen und Mädchen. Verwandlungspullover, 
Trachtenjäckchen, Söckchen, Strümpfe, Hand⸗ 
ſchuhe, Kniewärmer und Gamaſchen, für die 
Oberkleidung. Leibchen, Hemdchen, Schlüpfer, 
Leibbinden, Bettſchuhe, Schulterwärmer und 
Lungenſchützer für die Unterfleidung. Bei rheu⸗ 
matiſchen Erkältungen leiſten der Rheuma⸗ 
ärmel⸗ und ⸗beinſchützer wertvolle Dienſte. 
Anterziehſachen, die unter der Dienſt⸗ oder 
Arbeitskleidung nicht auftragen. Schnitte, 
Arbeitsproben und Zählmuſter im Heft. 


Beyers Handarbeits⸗Vorlage Nr. 34. 


Bunte Kreuzſtichkanten. Kanten in den ver⸗ 
ſchiedenſten Breiten, ſowohl in ſtrengen, als auch 
in naturaliſtiſchen Formen. Das Nacharbeiten 
wird dadurch ſehr erleichtert, daß die Muſter in 
mehreren Farben wiedergegeben ſind. 
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Beyers Handarbeits⸗Vorlage Nr. 39. 
Glasperlenarbeiten. Vorlagen für Ketten, 
Armbänder, Perlbeutel und Unterſetzer in neuen 
Formen und verſchiedenen Größen, und zwar in 
einfacher Fädelarbeit, Webarbeit, in Perlſtrick⸗ 
und Häkelarbeit, ſowie Perlſtickerei. 
Beyers Handarbeits⸗Vorlage Nr. 42. 
Baſtel⸗Arbeiten. Für Klein und Groß Arbei⸗ 
ten aus überall vorhandenem Material. Aus 
Schachteln, Garnrollen, Paketknebeln, Bind⸗ 
faden und Stoffreſten entſteht Spielzeug, ſowie 
N Gebrauchsgegenſtände für den Haus⸗ 
alt. 


Die Frau am Varieté findet ihre Anerken⸗ 
nung in der neueſten „Hella“ (27). Ein inter⸗ 
eſſanter Querſchnitt, wie der ganze andere, alle 
Frauen intereſſierende Inhalt: ein Liebeslied 
(mit Noten!) aus „Turandot“, Vorſchau auf 
den hiſtoriſchen Eiſenbahnfilm „Liebe und die 
erſte Eiſenbahn“, „Hermann Löns zum Ge- 
denken“, „Viel Mäntel, Jacken und Hauskleider“ 
und Neues „von Hut, Haartracht, Schuh, 
Strumpf und anderen kleinen Wichtigkeiten“, 
entzückende Handarbeiten, über die „Frau Ur⸗ 
ſula in einer Handarbeitsſtunde“ plaudert, un⸗ 
gewöhnlich intereſſante Beiträge in der Scha⸗ 
tulle, dem Fragenaustauſch der „Hella“-Leſe⸗ 
rinnen, und Vorſchläge für neue Gerichte und 
„Kultur der Küche“. 

„Hella“ 28 ſtellt vor: Margarete Schieſtl⸗ 
Bentlage, eine neue deutſche Erzählerin, be⸗ 
richtet von Blankenburg, der Stadt der Mäd⸗ 
chenpenſionate, plaudert mit Inge Liſt, dem tem⸗ 
peramentvollen neuen Stern am Filmhimmel, 
berichtet von „Tierkindern an der Vaterbruſt'“, 
von „Mademoiſelle Docteur, einer Frau im 
deutſchen Geheimdienſt“, vom bezaubernden 
a Gondrell und ſeinen Geſtändniſſen, von, 
„Hella“⸗-Leſerinnen aus aller Welt, von: den leg- 
ten Modeſchauen, zeigt entzückende Mantelkleider 
und Jackenkleider — — und ſchließlich bringen 
die beiden Hefte die neueſten Fortſetzungen des 
begeiſtert aufgenommenen Filmromans: „Schein⸗ 
werfer auf Annemarie“. 


eine Menge Jung 


Folge 45 


(Heftpreis 20 Pfg., zu beziehen durch jede 
Buchhandlung oder direkt vom Beyer⸗Verlag, 
Leipzig.) 

Einwecken von Fleiſchvorräten. Viele Haus⸗ 
1 1 2 51 9. vem ee rag 
eberfluß an Fleiſch. Im ügelhofe find n 

ah en ble einen * ge⸗ 
funden haben und der Verwendung harren. 
n aud) die Zeit der Jagd, und es werden 
da auch Rebhühner und Faſanen in großen 
Maſſen gegeſſen, ſo daß eben das Geflügel übrig⸗ 
bleibt. Die fürſorgliche Hausfrau wird ſich da⸗ 
her für den Winter einen Braten ſichern wollen 
und das überflüſſige Geflügel⸗ oder Wildfleiſch 
haltbar machen wollen. Wenn ſie gut ſchließ⸗ 
bare Konſervenglä er (Weck) beſitzt, dann iſt es 
ja eine leichte Sache für ſie. Anleitungen finden 
Sie in Folge 39 der weitverbreiteten Zeitſchrift 
für Haus, Hof, Feld und Garten „Mein Sonn⸗ 
tagsblatt“. Probefolgen ſtehen koſtenlos allen 
Intereſſenten von der Verwaltung von „Mein 
Sonntagsblatt“ in Neu⸗Titſchin zur Verfügung. 
Bezugspreis Zloty 2,80 für das Vierteljahr. 


Ein Frauenbataillon der ruſſiſchen Armee 
ing im Sommer 1917 zum Sturm auf die deut⸗ 
ſchen Stellungen vor. Wohl zum erſten Mal 
erfahren wir jetzt von authentiſcher Seite über 
die Entſtehung und das Schickſal dieſer ſagen⸗ 
haften Frauenlegion. Es war einer der aben⸗ 
teuerlichſten Verſuche der Kerenſki⸗Regierung 
durch Bildung von Frauenregimentern den un⸗ 
geheuren Menſchenverluſt auszugleichen und den 
geſunkenen Kampfgeiſt neu zu beleben. Der ver⸗ 
blüffende Einſatz weiblicher Streitkräfte wurde 
an der Front der Männer nur mit Hohn, Spott 
und Schmähungen empfangen. Und doch, die 
erſten Frauen und Mädchen Einen gegen die 
deutſchen Linien, und mit Tod und Wunden 
beſiegelten dieſe Frauen ihre Liebe zum Vater⸗ 
land. Erſchütternde Ereigniſſe von unerhörtem 
Ausmaße ſind es, die General A. A. Noskoff 
vor unſeren Augen erſtehen läßt. Die feſſeln⸗ 
den Berichte von dem Schickſal der Amazonen 
erſcheinen jetzt in der „Neuen J. 3.“. 


MAKEAA AAE Iaa ANTT 


Ein Beſuch in der 
vogelwarte Roflitten 


Von Ottoheinz Heim. 

Wieder beginnt das große Schweigen ſeinen 
Weg durch das herbſtliche Land. Noch leuchtet 
das üppige Rot und das letzte Grün in bren⸗ 
nenden Farben, aber ſchon ſteigen ſchwere Früh⸗ 
nebel auf. Und heimlich und zart legt der erſte 
get jeinen ſilbergrauen Reif über die Erde. 

lätter flattern u patti zu Boden, Herbſt⸗ 
ſtürme greifen ſie au 
weite Flächen. 

Mitten in dieſem müden Abbruch des Lebens 
in Wald und Feld, in dieſem ſtillen Sich⸗zur⸗ 


und tragen ſie fort über 


Ruhe⸗legen, hat ſich der große Aufbruch der 
Vögel gen Suden verſammelt. Und wieder 
ziehen die Schwalben heimwärts. Der Wald 


wird leer. Die Finken und die Meiſen, die 
Amſeln, Droſſeln und Lerchen, die Störche und 
wie ſie alle heißen, ſind unterwegs in ein ſonni⸗ 
ges Land, nach Italien oder panien, ja bis 
weit in das tropiſche Afrika hinunter. Alljähr⸗ 
lich mit beſtimmter Regelmäßigkeit wiederholt 
jih dieſer Vorgang in der Natur. Und ſchon 
15 Jahrzehnten beobachten die Wi enſchaftler 
en alljährlichen Zug der Vögel. In Zuſammen⸗ 
arbeit mit der Staatlichen Biologiſchen Anſtalt 
auf Helgoland dient in Deutſchland vor allem 
die Vogelwarte 15 Saah der Kaiſer⸗Wil⸗ 
ö zur Förderung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſeit vielen Jahren der wi enſchaftlichen Er⸗ 
forſchung des Vogelzuges. 

Die ogelwarte Roſſitten liegt auf der Kuri⸗ 
ſchen Nehrung in Oſtpreußen, jenem geheimnis⸗ 
vollen Landſtreifen zwiſchen dem furi chen Haff 
und der Oſtſee, der als „letztes Stück Sahara“ 
in Europa bekannt geworden iſt. Urwüchſig und 
gewaltig iſt dieſe Landſchaft. Krüpplige Rlefern 
und mühſeliges Heidekraut löſen ſpärliches 
Dünengras ab. Dun Moospflänzchen in 
bunter Beſcheidenheit. Und dann ragen plötzlich 
hohe Sandberge empor. Dünen, weite Dünen, 
wandernder Sand und nichts als Sand. Kein 
Grashälmchen findet hier mehr Nahrung. Alles 
iſt hier leblos. Und nur der Wind wühlt wol⸗ 
lüſtig in der weiten Fläche. 


Dann aber ſteigt eine Oaſe auf. In Erlen⸗ 
gründen und ſaftigen Wie a e ſich emſi⸗ 
es Leben. Hier iſt das Reich des Elches, des 
Degen aus grauer Vorzeit. Hier befindet ſich 
auch einer der Hauptſammelplätze der gefieder⸗ 
ten Sänger. Zu vielen Hunderttauſenden ſam⸗ 
meln ſie ſich hier im Herbſt auf ihrem Zuge in 
die Wärme ſüdlicher Länder, und jedes Mal im 
Seühjahr, hat nicht der Tod ji auf der weiten 
eiſe ereilt, kehren fie hierhin wieder zurück, 
um ſich dann im Norden und im Oſten ihre 
eigenen Neſter zu ſuchen. In dieſen Tagen der 
Sammlung hängen große lebende Wolken über 


dem sonen Land, der Vogelzug beherrſcht das 


eſamte Bild. Inmitten dieſer Oaſe liegt Rof- 
itten, das ſich aus einem kleinen Fiſcherdorf 
um gern beſuchten Seebad entwickelte, und in 
feiner Nähe haben deutſche Jungen aus der 
zeobachtung des Möwenfluges ihre ſtolzen 
Se etfluggeuge ebaut. Diejer Ort beherbergt 
—— die weltbekannte Vogelwarte. 


Zwar wirkt hier nicht mehr der alte Profeſ⸗ 
ir Thienemann, der hochgeehrte Vogeldoktor. 
ber ſein Werk lebt unter Taten langjährigen 
Mitarbeiter Schüz fort. N Thienemann, 
der ſchon 1901 die Vogelwarte gründete, wohnt 
lasir noch auf der einſamen Nehrung und teilt 
em Beſucher gern aus ſeinem reichen Leben mit. 
Aus kleinen Anfängen entwickelte ný das In⸗ 
are unter feiner 2 und aufopfernden 
lrbeit zu feiner heutigen Bedeutung. Ehemals 
war es nur ein Kn T Arbeitszimmer, heute 
bearbeiten in vielen Arbeitsräumen und einem 
eigenen Muſeum mehrere Aſſiſtenten das um⸗ 
fangreiche Material, das der Vogelwarte aus 
aller Welt zugeht. Neben der theoxetiſch⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Auswertung der Beobachtung des 
Vogelfluges vertieft das Inſtitut durch Zählung 
der ziehenden Vögel, durch Beringung eingefan⸗ 
gener Vögel ſeine ornithologiſche Arbeit. 


Wer auf der Nehrung wandert, der be nie 
immer wieder den weit über die Fichtenſch äge 
geſpannten feinmaſchigen Netzen. Hier werden 
die ziehenden Vögel eingefangen, um ſchnell be⸗ 
ringt und wieder aufgelaſſen zu werden. Die 
Ringe tragen die laufenden Nummern und die 
Jnſchrift „Roflitten-Germany“. Unbeſchadet durch 
die Beringung treten die kleinen Sänger und 


Bü 
euthülut worden. 


Wanderer wieder ihren Flug in die Welt an, 
und in allen Ländern verfolgen freiwillige 
Helfer das Schickſal dieſer beringten Vögel. . fich 
genaue Liſtenführung und Vergleiche ergibt 
ein zuverläſſiges Bild des Vogelzuges. Alle 
Vogelarten werden auf dieſe Weiſe auf ihre 
typiſchen Merkmale unterſucht, und oft gelangt 
man zu überraſchenden Feſtſtellungen. 

So zeigt ein der Vogelwarte Roſſitten aus 
der Gegend von 1 in Belgiſch⸗ 
Kongo zugegangener ae bap auch Möwen 
oft große Wanderluſt an den Tag legen. In 
Fuße Bericht heißt es: „Eine Möwe mit einem 
Fußring „Vogelwarte Roſſitten 6829“ wurde 
am 17. Oktober am Kongo erlegt.“ Aus den 
Büchern der Vogelwarte ergab ſich einwandfrei: 
Eine junge Heringsmöwe, wahrſcheinlich von 
einer Brutkolonie Finnlands oder des Eis- 
meeres ſtammend, war am 8. Auguſt an der 
Nehrungsküſte von deutſchen Fiſchern gefangen, 
im Hof der Vogelwarte beringt — und dann 
nach 70 Tagen tief im Herzen Afrikas angetrof⸗ 
fen worden. Wie man aus den Rückmeldungen 
anderer beringter Heringsmöwen ſicher ſchließen 
darf, iſt dieſe Möwe quer durch das europäiſche 
Faß lan von Oſtpreußen aus ans Mittelmeer 
und von da nilaufwärts geflogen, um dann im 
Quellgebiet des Nils zum Flu ſyftem des Kon⸗ 
gos überzuſpringen. Bei einem Flug in der 
Luftlinie hätte dieſer Vogel 6200 Kilometer in 
70 Tagen, am Tage alſo ee 89 Kilos 
meter geleiſtet. anz gewiß hat er aber mehr 
oder weniger große Umwege beſchrieben und 
eine Tagesleiſtung von vielleicht 110—120 Kilo: 
meter entwickelt. 


. Geheimniſſe aus dem Leben der 
el ſind durch die Beringun e oft 
| Aus aller Welt unterſtützen 

Männer und Frauen die wertvolle Arbeit der 
Vogelwarten durch Rückmeldung erfolgter Ring⸗ 
funde. Sialan gehen aber Ringe durch Mangel 
an Kenntnis der Bedeutung dieſer vogelkundli⸗ 
chen Arbeit verloren. Wer die Vögel liebt, er⸗ 
reue ſich nicht nur ihres wonnigen Geſanges, 
ondern trage durch Benachrichtigung der zu⸗ 
tändigen Vogelwarten beim Fund eines Ringes 
auch zur a HH Erforſchung der Vogel: 
welt bei. Er erfüllt dadurch eine ſchöne und 
intereſſante Aufgabe. 


rann 


O ſtdeutſches Volksblatt Seite 7 


SFF 


Die Kette der Ahnen 


Roman von J. Schneider-Foerstl. 
Urheber-Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 


(8. Fortſetzung.) 

„Du kannſt nicht verlangen,“ dabei blickte er 
flüchtig nach ihr hinüber, „daß ich mich durch dieſes 
Ungeheuerliche allein hindurchfreſſe. Warum haſt du 
geſchwiegen, wo du doch wiſſen mußteſt, daß da ein Ab⸗ 
grund iſt, der ſich heute oder morgen zwiſchen uns auf⸗ 
tun wird. Du mußt doch Gründe gehabt haben, daß 
du ſo gehandelt haſt!“ 

„Ich habe dich über alles geliebt.“ 

„Sonſt haſt du nichts zu deiner Rechtfertigung an⸗ 
zuführen?“ 

„Nichts!“ i 

Sein Mund verſchob fih in verächtlichem Mitleid. 
Er hatte ſeine Wanderung wieder aufgenommen und 
blieb jetzt dicht vor ihr ſtehen. „Dieſe deine große, über 
alles gehende Liebe, die du zu mir gehabt haben willſt, 
war gar nicht echt, ſonſt hätteſt du verzichtet, du 
hätteſt — —“ 

„Markus!“ 

Seine Hand gebot Schweigen. „Du hätteſt lieber 
alles, ſelbſt eine Trennung von mir ertragen, als mich 
unglücklich gemacht.“ 

N gemacht?“ 

a “4 


„Ich habe gehofft, meine Liebe könnte ſühnen.“ 

Er fiel ihr barſch in die Rede: „Laß das Phraſen⸗ 
werk! Es paßt ſo ſchlecht zu dem, was wir uns zu ſagen 
haben. Es iſt und bleibt unverrückbare Tatſache: Dein 
Vater hat den meinen getötet. Aus Fahrläſſigkeit 
zwar, nicht aus — ach, was red' ich denn. Er hat ihn 
ganz einfach getötet. Und du, die Tochter dieſes Mör⸗ 
ders, biſt meine Frau — — und die Mutter meiner 
Kinder. Begreifſt du dieſe Ungeheuerlichkeit? — Und 
nun ſuche einen Ausweg, wenn du kannſt! Ich bin 
am Ende!“ 


Was er jetzt tat, war fürchterlicher als jedes Wort, 
mit dem er ſie getroffen hatte. Die Arme gegen die 
gekalkte Mauer werfend, grub er das Geſicht hinein 
und ſtöhnte wie ein Gepeitſchter unter den Hieben 
ſeiner Schergen. Sie lehnte ihm gegenüber und trug 
ein verzweifeltes Flimmern in den Augen, als ſie ſich 
jetzt von der Wand löſte und auf ihn zukam. 

„Wenn du nicht an meine Liebe zu glauben ver⸗ 
magſt, Markus, dann erinnere dich an mein Verzeihen 
damals, als du aus Island zurückkamſt. Sei barm⸗ 
herzig, wie ich es geweſen bin! — Hab' Erbarmen, 
Markus!“ Ihre Arme umfingen ihn an den Schultern. 
Ihr Geſicht preßte ſich zu ihm. 

Sie fühlte ſich abgeſchüttelt und zur Seite ge- 
ſchoben. Seine Augen ſtanden als dunkle Punkte unter 
der weißen Stirn eingemeißelt. „Du haſt vergeben! 
Ja! — Aber ich habe auch bekannt. Vergiß das nicht! 
Doch du — haſt verſchwiegen. Das iſt es. Und das 
trennt uns, denn du haſt kein Recht, mir aus deinem 
damaligen Verzeihen eine Kette zu ſchmieden, mit der 
du mich jetzt halten willſt. Daß es kein Zuſammen⸗ 
leben mehr zwiſchen uns geben kann, wirſt du be— 
greifen.“ 


Sie fühlte ſich in graue Nebel geſchleudert, die ſie 
ringsum einkreiſten. Sie wurden immer dichter, ſtiegen 
höher und höher, bis nichts mehr von der Decke über 
ihr zu ſehen war. Ihre Hand griff und taſtete ins 
Leere. Der hochbeinige Stuhl ächzte, als ſie darauf 
niederfiel. Sie ſtammelte etwas und verſtummte jäh. 


Die Stimme von Markus Lente kam jetzt vom 
Fenſter her: „Du haſt an meine Barmherzigkeit appel- 
liert! Gut! — Die beiden Mütter ſollen nicht um das 
Fürchterliche wiſſen. Es genügt, wenn mein Leben da⸗ 
durch verpfuſcht iſt. Die Kinder bleiben bei mir! — 
Sagteſt du etwas?“ — — Er umklammerte das Fenſter⸗ 
kreuz, um ſeinen Händen zu wehren, ihr zu Hilfe zu 
kommen. 

Sie hing im Stuhl und wurde von einem tränen⸗ 
loſen Schluchzen Hin- und hergeſchüttelt. Zwei Schritte 
machte er auf ſie zu, dann hielt er inne und ſah mit 
der Strenge eines Richters nach ihr hinüber. „Haſt du 
dir etwas anderes erwartet?“ 

Sie verſuchte ſich hochzuheben. Aber es mißlang. 
„Nur eins der Kinder! — Eins der Kinder, Markus!“ 

„Welches?“ 

Ihre Finger gruben ſich in den Kalk der Mauer. 
Welches? Nein, es war keine Barmherzigkeit von ihm 
zu erhoffen. „Der Junge ſtirbt, wenn du ihn plötzlich 
von meiner Bruſt nimmſt.“ 

„Wie lange willſt du ihn noch haben?“ Weiß und 
verzerrt ſtand ſein Geſicht unter dem dunklen Haar, das 
ihm feucht um die Schläfen klebte. 

„Ich habe jedes der Mädchen zwölf Monate ge⸗ 
nährt. Der Junge iſt ſieben. Noch fünf Monate, 
Markus. Dann kannſt du mir auch das Herz aus dem 
Leibe reißen. Ich brauche es nicht mehr.“ 

„Du kennſt nur dich!“ ſchrie er ſie an. „Mein Herz 
iſt wahrſcheinlich ein Steinklotz, auf dem man Quadern 
hämmern kann.“ Und dann brach es über feine Lippen, 
daß ſie die Ohren mit beiden Händen decken mußte, 
um das Entſetzliche nicht mehr zu hören, das er jetzt in 
die Nacht ſchrie. 

Sie hob die Hände zu ihm auf und drückte ſich 
ſchreckerfüllt gegen die kalte Wand. „Markus! — Um 
deiner ſelbſt willen, Markus, halte ein!“ 

Der Schweiß klebte ihm auf der Stirn. Weißer 
Schaum ſtand in den Winkeln ſeines Mundes. Die 
Arme zuckten auf und nieder. Es hatte den Anſchein, 
als wolle er ſich auf ſie ſtürzen und ſie erwürgen. Mit 
der Demut einer Sklavin hob ſie ſich vom Stuhle auf 
und kam ihm entgegen. 

„Wenn es dich erleichtert, Markus, dann ſchlage 
mich nieder.“ Und als ſeine Hände ſich in den Taſchen 
ſeines Rockes vergruben, nickte ſie ſchmerzlich. „Es ſoll 
alles ſo ſein, wie du es betreffs der Kinder wünſchſt. 
Ich verzichte auf jedes Anrecht auf ſie.“ 

„Ich will das vor einem Notar beſtätigt haben.“ 

„Ja! Vor einem Notar!“ Noch immer lag das 
Demütig⸗Unterwerfende in ihren Zügen, als ſie ſagte: 
„Darf ich noch eine Bitte an dich richten, Markus?“ 

„Welche?“ Er ſah ſie dabei nicht an. 
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„Daß du die Kinder nicht um die Schuld ihres 
Großvaters wiſſen läßt und — um die meine.“ 


Er nickte und mußte ſich Zwang antun, zu ihr zu 
ſprechen: „Ich habe erwartet, daß es dich intereſſiert, 
von wem ich über die Sache gehört habe.“ 


Sie ſchüttelte den Kopf. Es war ja ſo gleichgültig, 
wer ihr Leben zertrümmert hatte. Ob es dieſe oder 
jene Hand geweſen war, die den Stein nach ihrem 
Glück geworfen und es in Scherben ſchlug. Sie ſah 
kaum auf, als er einen Brief aus der Taſche nahm und 
ihn auf die Kante des Tiſches legte. 

„Kann ich gehen, wohin ich will? Oder haſt du 
auch darüber ſchon Beſtimmungen getroffen?“ Mäh- 
rend ſie ſprach, irrten ihre Augen in die Nacht, die 
ſchwarz und drohend vor den Fenſtern ſtand. 

„Bei deinem Vater wirſt du wohl am beſten auf⸗ 
gehoben ſein.“ 

Ihr Körper ſchnellte auf. Das Demütige wich aus 
ihrem Blick. Ihre Augen wurden zu blauem Stahl: 
„Dann will ich alſo zu meinem Vater gehen!“ 

„Wer gibt mir die Garantie, daß er den Jungen 
nicht auch aus Unachtſamkeit zur Seite ſchafft, wie einſt⸗ 
mals meinen — — —“ 

Sie fiel ihm ins Wort, ihre Wangen flammten. 
„Nun iſt es genug! Auch jede Grauſamkeit muß ihre 
Grenze haben. Den beiden Frauen kannſt du ſagen, 
was du für gut findeſt. Du wirſt ſie ſchonen. Die 
Mädchen ſind bei Chriſtine in beſter Hut. Von mir 
wirſt du nichts hören. Es wäre denn, daß dem Jungen 
etwas ſei.“ 

Sie wollte zur Tür, ſah, daß er eine Bewegung 
nach ihr hin machte und verhielt den Schritt. 

„Würdeſt du in eine Scheidung willigen?“ 

„Nie,“ ſagte ſie ſchroff. 

„Ich würde nicht wieder heiraten,“ beſchied er. 
„Deswegen iſt es nicht. Nur — — ſo hat es doch auch 
keinen Sinn mehr.“ 

„Ich will nicht vor aller Welt gebrandmarkt ſein,“ 
ſtieß ſie mit der letzten Kraft der Verzweiflung hervor. 
„Wie du dein Leben einrichteſt, das überlaſſe ich ganz 
deinem Gutdünken, nur — — die Kinder, wenn du ſie 
nicht entgelten laſſen möchteſt, daß ich es war, die ſie 
dir geboren hat.“ 

Sie wartete auf eine Erwiderung, und als nichts 
kam, ſchluchzte ſie auf und drückte die Tür hinter ſich 
ins Schloß. Er verſpürte den feinen Luftzug und hörte, 
wie die Klinke einſchnappte. Den Kopf zurückgeworfen, 
trat er ans Fenſter. 


Der Wind kam oſtwärts und ließ ihm das Haar 
um die Schläfen flattern. Das Zimmer lag mit den 
Wipfeln der Bäume faſt in gleicher Höhe. Ihre dunklen 
Häupter wirkten wie gebeugte Rücken. Und über ihnen 
ſtanden am dunklen Himmel der Nacht die Sterne zu 
Tauſenden verſtreut. Aber ihr Glanz hatte nichts 
Mildes, Friedenbringendes. Kalt und mitleidslos 
dünkten ſie Markus Lente, als er jetzt den Blick zu 
ihnen emporhob. 


Durch die Stille kam ein leiſes Weinen. Dann 
eine Stimme, die zu tröſten verſuchte. Seine Hände 
griffen nach dem Fenſter und drückten es zu. 

Nun war kein Ton mehr vernehmbar. 

Nur der Schlag des eigenen Herzens und das 
Hämmern eines Holzwurmes, der im Gebälke ſaß, 
trugen einen Laut in das laſtende Schweigen. 
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Rosmaries kleine Mädchen jpielten „Blinde Kuh“, 
als ſie bei ihnen eintrat. Die fünfjährige Gertraud 
hüpfte vom Diwan herab, auf den ſie ſich im Eifer 
geflüchtet hatte und umkreiſte die Mutter. „Wo gehſt 
du hin? Warum haſt du einen Hut auf und ſolch 
ſchönes Kleid? Sag doch, Mama?“ 


Wenn Rosmarie nur zu den Müttern in die Stadt 
ging, war ſie immer hutlos und in einfachem Gewande. 

Sie ſtreichelte über den dunklen Kopf der Kleinen 
und neigte ſich über das rote Mündchen ihrer Aelteſten. 
„Ich muß verreiſen, Traude.“ 

„Ah! Weit?“ Das Mäulchen ſtand zur Hälfte 
offen und ſchloß ſich nicht wieder. 

Sonja, die um ein Jahr jüngere, ſah mit großen, 
klugen Augen zu der Mutter auf: „Bleibſt du über 
Nacht?“ 

„Ja — über Nacht, mein Liebling.“ 

Die Kleinen waren ſprachlos. Ueber Nacht war 
die Mutter noch nie von ihnen fort geweſen. 

„Dann nochmal über Nacht?“ Traudes ſanfter 
Kirſchenmund zuckte hilflos. 

„Vielleicht, mein Engel. Aber du mußt nicht 
weinen. Du biſt doch ſchon mein großes, kluges Mäd⸗ 
chen. Jede Mama verreiſt einmal.“ 

„Warum nimmſt du uns nicht mit?“ forſchte 
Sonja. „Ich packe gleich.“ Sie wollte eiligſt zur Tür. 
Aber Rosmarie hielt ſie zurück. 

„Der Papa braucht euch doch! Er iſt ſonſt ſo ein⸗ 
ſam. Nicht, Traude?“ 

Die Fünfjährige fuhr mit dem Rücken der beiden 
Hände über die Backen und wiſchte die Tränen fort. 
Dazu nickte ſie ernſthaft. Die Mutter hatte recht. Den 
Papa konnte man nicht allein laſſen. Wenn er des 
Abends nach Hauſe kam, mußte er jemand haben, der 
ihm die Stiefelbänder aufhakte, die Hausſchuhe brachte 
und eine Zigarre, die man erſt aus dem Behälter am 
Rauchtiſch holen mußte, in Brand ſteckte. Das lange, 
ſchwarze Ding zum Glühen bringen, das konnte nur 
Traude. Man konnte alſo unmöglich mit der Mama 
reiſen. — Sonja ſchon eher, ja! Aber die Schweſter 
konnte ſo zart und behutſam über Vatis Haar ſtreichen, 
wenn er einmal ſehr müde war. Sie ſaß dann hinter 
ſeinem Rücken auf der Lehne des Stuhles, hielt die 
roten Bäckchen an ſeine Wange geſchmiegt und wartete, 
bis er ein Blatt der Zeitung herumſchlug. Das gab 
jedesmal ſo ein ſpaßiges Raſcheln. Sonja machte dann 
gſch — gſch — — und dann lachten fie beide; der Papa 
und das Schweſterchen. 

Traude ſah jetzt mit dem Blick einer Erwachſenen 
zu der Mutter auf. „Wir werden ſehr brav fein, bis 
W Mama. Bringſt du uns dann etwas 
mit?“ 

„Gewiß, mein Kind!“ Rosmarie ſetzte ſich auf den 
Diwan und nahm ihre Kinder noch einmal auf den 
Schoß. Die weichen, warmen Körperchen drängten ſich 
eng an ſie, und die beiden dunklen Köpfe ſchmiegten 
ſich feſt an ihre Schultern. Traude blickte auf, ſah das 
Geſicht der Mutter von Tränen überrieſelt und fühlte 
das ſchüttelnde Zucken, das deren Leib durchrann. 

Sonja verzog das Mäulchen. Aber Traude, nein, 
Traude tat ſo etwas nicht. Wenn die Mama weinte, 
mußte man eben einen Troſt für ſie ſuchen. Sie begann 
mit ihrem feinen Stimmchen den Vers zu ſingen, den 
Rosmarie ihren Kindern zu ſingen pflegte, wenn ſie 
ein kleiner Schmerz traf: 
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„Heile, heile Segen! Drei Tage Regen! 
Drei Tage Schnee. Nun tut es nicht mehr weh!“ 
„Tuts noch weh, Mutti?“ fragte ſie und tupfte 
mit ihrem gemuſterten Taſchentuch über die verhärm⸗ 
ten Wangen hin. 
Chriſtine öffnete die Tür und hatte den reiſeferti⸗ 
gen Jungen auf dem Arm. 


„Der Wagen ſteht bereits am Tor, Frau Doktor!“ 

Dann ſchnappte die Klinke wieder ein. — Weiß 
Gott, da fand ſich ein anderer zurecht. Daß es zum 
Bruch zwiſchen den jungen Leuten gekommen war, das 
ſah ein jeder. Nur das „Warum“ — kein Menſch 
konnte das erklügeln. Wenn es ſich um Untreue han⸗ 
delte — — dann höchſtens der Doktor ſelbſt. Die Frau? 
Nein! Die hatte nur an Mann und Kinder gedacht 
und an ſonſt nichts. Schade um das Glück, das da in 
Scherben ging, wenn die beiden ſich nicht wieder zu⸗ 
ſammenfanden. 

Was war das für eine ſchreckliche Nacht geweſen! 
Die Frau auf dem Diwan im Fremdenzimmer und der 
Doktor in der Giebelſtube eingeriegelt. Zuweilen hatte 
ſie ein Wimmern gehört. Das war aus Rosmaries 
Zimmer gekommen. Mehr als ein dutzendmal hatte 
ſie die Hand auf die Klinke gelegt gehabt und ſie 
wieder fallen laſſen. Zwiſchen Eheleute gehörte lein 
Drittes und mochte man's noch ſo gut meinen. 


Vielleicht hätte ſie es doch verſuchen ſollen. Aber 
nun war's zu ſpät. Der Wagen ſtand ſchon ſeit einer 
Viertelſtunde unten vor der Gartentür, und noch immer 
war Rosmarie nicht mit dem Abſchiednehmen von 
ihren beiden Töchterchen fertig. 

Der Doktor war gleich nach der Sprechſtunde über 
Land gefahren. Unglaublich war es, was die Menſchen 
ſich gegenſeitig für Nöte ſchufen. Und war ſo kurz, das 
bißchen Leben. Keine Stunde konnte man zurückholen, 
wenn eine abgelaufen war. 


Die Pferde wurden unruhig. Man mußte die 


junge Frau noch einmal mahnen. Auch der Kleine 


begann jetzt zu weinen und wollte nicht mehr auf dem 
Arm gehalten ſein. Chriſtine ſteckte den Kopf durch die 
Tür, unterließ aber jedes Wort. Da mußte ein an⸗ 
derer kommen und das zuwege bringen, die drei aus⸗ 
einanderzureißen. — Sie nicht. 

Endlich ging die Tür. Rosmarie kam allein über 
den gepflaſterten Gang und ſchritt der Treppe zu. Ihre 
Arme ſtreckten ſich nach dem Jungen aus, den ihr 
Chriſtine ohne Zögern entgegenreichte. Wenigſtens 
eines, das ſie mitnehmen durfte. 


„Ich werde Ihnen alles behüten, bis Sie zurück⸗ 
kommen, Frau Doktor!“ Die Stimme Chriſtines ver⸗ 
ſagte faſt. 

„Ja, bitte, Chriſtine! Um Gottes Barmherzigkeit 
willen, bitte ich Sie darum! Und Chriſtine — — mein 
Mann trägt keine Schuld, daß es ſo gekommen iſt. Nur 
ich allein.“ 


Das glaub' ein anderer, dachte die Alte. Das 
wäre nicht das erſtemal in einer Arztensehe, daß ſo 
eine verrückte Patientin ſich in den Mann vernarrt 
hatte, der einer anderen gehörte. Und nicht mehr locker 
ließ, bis es zum Bruche kam. 3 


Nun, fie würde ihre Augen jetzt ſchon etwas beffer 
aufmachen. Das Uebel war nur, man ſah dem Doktor 
nicht zu. Alles ging in dem Hauſe in der Stadt vor 
ſich, wo er ſeine Sprechſtunden hielt. Hier ſaß man wie 
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am Ufer einer Inſel, die weit ab von jedem Geſchehen 
war. Darum hatte ſie auch nichts gehört und geſehen. 

„Bitte, Chriſtine, bleiben Sie jetzt bei den Kin⸗ 
dern. Sie ſind ſo troſtlos. Ich habe es ihnen zu ſchwer 
gemacht! Ach, Chriſtine — —“ Das blonde Haupt 
lehnte ſich verzweifelt gegen die Schultern der Alten. 


„„Sie ſollten's nicht jo hart nehmen, Frau Doktor. 
Er findet ſich ſchon wieder zu ſich ſelber zurück. Sie 
Fee nur verzeihen können, wenn er's eingejehen 
a 7 Ba unit he 


„Ich habe nichts zu verzeihen, Chriſtine. Nur er.“ 

Die Alte ſchüttelte den Kopf. Es war zuviel für 
den Augenblick. Zum Nachdenken mußte man Zeit 
haben. Dann kam man vielleicht auf eine Spur, die 
zu der Wahrheit führte. y 


Gertraud und Sonja jtanden, von Chriſtine forg- 
lich gehalten, oben am Fenſter, als die junge Frau den 
Weg zur Gartentür hinabging. Immer und immer 
warfen ſie Kußhände, und die Mutter wandte ſich 
immer und immer wieder zurück und umſchlang ſie mit 
den Blicken. Auch der Kleine winkte und jauchzte hell⸗ 
auf, als er die Pferde ſah. Und dann ſtieg Rosmarie 
ein. Aber ihr todbleiches Geſicht war unverwandt nach 
den beiden kleinen Mädchen gerichtet, die mit ihren 
Taſchentüchern winkten, bis der Wagen um die Kurve 
der Straße gebogen war. 

Traude wiſchte ſich als erſte die Tränen ab. „Der 
Papa wird ſchauen, wenn er heimkommt,“ ſagte fie, 
noch etwas vom Schluchzen geſtoßen. „Wer ſchöpft ihm 
jetzt zu Mittag die Suppe auf den Teller? Du mußt 
mir noch ein Buch mehr auf den Stuhl legen, Chriſtine, 
dann ſitz ich höher. Vielleicht kann ich es jetzt ſtatt der 
Mama tun. Ich glaube, der Papa bekommt immer 
zwei Löffel voll.“ 

Chriſtine hob die Kinder vom Fenſter, ſtellte ſie 
zu Boden und begann ein Spiel mit ihnen. Im 
Zimmer nebenan ſchrillte das Telephon. Sie ließ die 
Tür offen, um die Kinder im Auge zu behalten und 
nahm den Hörer ans Ohr. 

„Iſt meine Frau zu Hauſe?“ fragte Lente aus dem 
Apparat. 

„Nein, Herr Doktor!“ 

„Schon weggefahren?“ 

Ja!“ 


„Wann?“ 

„Vor zehn Minuten!“ 

„Danke!“ 

Chriſtine hatte Zorn und Spott um den Mund, 
als ſie wieder zu ihren Schützlingen zurückkam. — Nur 
zu! Das war wohl jetzt ſo Sitte, daß die Menſchen ſich 
nach ſieben oder acht Jahren ſatt bekamen und Ab⸗ 
wechſlung verſpürten. Gerechter Gott, was war das 
für eine Zeit! Länger als drei bis vier Jahre hielt 
eine Ehe kaum mehr, wenn ſie überhaupt ſo lange hielt. 
Dann ſagte man ſich ſehr höflich, oder auch ungezogen, 
„Guten Tag“, ging hin und nahm eine andere oder 
einen anderen. 

„Chriſtine, was machſt du für ſchreckliche Augen,“ 
lachte Traude. „Wie der Wolf im Märchen. Du willſt 
mich doch nicht etwa freſſen!“ 

„Dich nicht, mein Traudelchen!“ 

„aber jemand anderen?“ 

a “ 


„ T 
„Wen denn, Chriſtine?““ 
„Die böſen Menſchen, mein Kind!“ 
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„Aber ich bin brav. Ich bin immer brav,“ wiſpelte 
ein ſcheues Stimmchen zu ihr auf. 

„Ja, du biſt immer brav, kleine Sonja.“ 

Gegen ein Uhr knarrte unten die Gartentür. 
Chriſtine hatte im Sinne gehabt, ihren Doktor mit 
Verachtung zu ſtrafen. Aber das ging nun nicht. Er 
kam ſo müde und mit ſo langſam ſchweren Schritten 
über den Kies, daß ſie eilig auf Traute einſprach: 
„Lauf dem Papa entgegen, Traudelchen. — So warte 
doch, Sonja, ich muß dir ja erſt das Mäulchen ab⸗ 
wiſchen, ſonſt kannſt du ihm keinen Kuß geben.“ 

Es war zum Weinen, wie ſie dann ſo zu dreien 
um den Tiſch ſaßen und Lentes Blick über die Teller 
hinging. Er ließ ſich nur einen Löffel Suppe geben 
und aß ihn nicht fertig. Traude ſah ihn verwundert 
an: „Die Mama hat mir aufgetragen, daß ich mich um 
dich ſorgen ſoll, Papa. Du mußt einen guten Teller 
Suppe eſſen, hat ſie geſagt und vor der Sprechſtunde 
deinen Kaffee kriegen und trockene Strümpfe, wenn du 
nach Hauſe kommſt und ein friſches Hemd, wenn du 
geſchwitzt haſt. — Bitte, Papa!“ Sie ſchob ihm den 
Teller, den er zur Seite gerückt hatte, wieder neben die 
Serviette und ermunterte ihn mit großen, flehenden 
Augen. „Sie iſt ſehr gut, die Suppe, nicht?“ Iß 
doch, Papa!“ 

Mechaniſch begann er den Löffel wiederum zum 
Munde zu führen. 

Als Traude dem Vater auch noch in das Schlaf⸗ 
zimmer folgen wollte, hielt ſie Chriſtine zurück. „Der 
Papa iſt müde, Kindchen. Morgen dann wieder. Heute 
muß er allein ſein. Wir drei machen einen langen 
Spaziergang und beſuchen die Großmama.“ 

Die Geſichtchen hellten ſich auf. „Und wenn wir 
zurückgehen, bringen wir ihm von der Stadt was 
Schönes mit, Chriſtine. Dann lacht er wieder.“ 

„Ja, Sonja, das machen wir. Er lacht ſicher bald 
wieder, der gute Papa.“ 

Chriſtine bezweifelte das zwar ſehr, aber man 
mußte eben zu allem Geduld haben und es erwarten 
können, bis der Amſchwung kam. Solange eines nicht 
unter der Erde lag, war immer noch zu hoffen. 

* * 


* 


Der Nachmittagsſchnellzug nach Amſterdam don— 
nerte durch Moor, Sand und Heide. Schöne, fette 
Weidekoppeln mit herrlichem, ſchwarzweißgeflecktem 
Rindvieh und Pferden mit langen Schweifen und 
ſtarken Mähnen glitten vorüber. Schiffe ſegelten auf 
den Kanälen mitten durch ſaftige Wieſen und flattern- 
des Birkenholz. Niedlich einſtöckige Häuschen, in denen 
die Sonne die Fenſter aufglitzern ließ, flitzten vorbei. 

Rosmarie lehnte den Kopf tiefer in die grünen 
Polſter und hielt das ſchlafende Kind feſt an ſich ge⸗ 
drückt. Ihr war, als nehme die Fahrt kein Ende mehr. 

Der Kleine hatte ſich müde geweint. Beinahe eine 
Stunde hatte er geſchrien, und ſie wußte warum. Er 
vermochte ſich nicht mehr ſatt zu trinken. Das Fürch⸗ 
terliche der beiden letzten Tage hatte ſie völlig aus⸗ 
gelogen und die Erregung fih auch dem Kinde mit- 
geteilt. 

Nun hing das ſchlaffe Köpfchen mit dem Büſchel 
dunklen Haaren apathiſch gegen ihre Bruſt, und der 
kleine Körper zuckte noch ab und zu von einem wehen 
Seufzen geſtoßen. 

Sie dachte nicht mehr: Ich fahre zu meinem Vater, 
dem Mann, der die Schuld an meinem zerſchmetterten 
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Leben trägt, ſie dachte nur noch: In ſpäteſtens einer 
Stunde darf ich ruhen. Dann werde ich dieſe müde, 
hämmernde Stirn auf ein kühles Leinen betten können, 
dann darf ich die Augen ſchließen, die ſo unſagbar 
brennen, dann — — darf ich die Arme ſinken laſſen, 
die ſeit Stunden in bleierner Schwere das Kind um⸗ 
ſchloſſen halten. Das rote Ziegelwerk der Häuſer, die 
draußen vorüberglitten, tat ihr weh. Das Stroh der 
Dächer brannte im Sonnenglaſt. Sie hatte das Fenſter 
des Kindes wegen geſchloſſen und erſtickte beinahe an 
der Schwüle der Luft. 

Und immer noch hetzten die Räder in gleicher Ge- 
ſchwindigkeit, donnerten aufs neue an Moor, Sand und 
Heide vorüber. Die kleine Uhr, die ſie am Handgelenk 
trug, war ſtehengeblieben. Es war ſchrecklich, einen 
Weg zu fahren, von dem man nicht wußte, wann er zu 
Ende war. 

Schwärme von Tauben ſtrichen jetzt an den 
Scheiben vorüber. Dann kamen wieder Kanäle, Schleu⸗ 
ſen, Deiche, Häfen, Werften, Türme und Schlöſſer. 

Wann würden die Räder endlich ſtille ſtehen und 
eine Stimme „Harlem“ rufen? 

Und auch das kam. — Rosmarie hatte nur eine 
kleine Handtaſche als Gepäck. Das Kind lag ihr tod⸗ 
müde im Arm. Vorſichtig ſetzte ſie Fuß um Fuß über 
das Trittbrett. Ein Arm ſtützte fie behutſam, bis ſie 
auf dem ſchwarzen Schotter ſtand. Wolfshagens Ge⸗ 
ſicht neigte ſich über den ſchlafenden Enkel. 

„Es tut mir furchtbar leid, daß es ſo gekommen 
iſt, Rosmarie. Aber es war unausbleiblich.“ 

Sie ſah ihn aus umſchleierten Augen an. „Ich bin 
zum Sterben müde. Haſt du uns Zimmer beſorgt, wie 
ich gebeten habe?“ 

„Es ſteht ein Wagen draußen, Rosmarie, Es iſt 
alles für euch bereit.“ 

„Bei dir? — —“ Ein harter Zug legte ſich um 
ihren Mund. 

„Bei mir,“ ſagte er zögernd. „Wenigſtens vor⸗ 
läufig. Ich werde dich nicht zwingen zu bleiben, wenn 
du nicht ſelber willſt.“ 

Sie entgegnete nichts mehr. Er führte ſie zum 
Wagen und ſchuf ihr und dem Kinde einen bequemen 
Platz. Dann ſtieg er als letzter ein. Die Räder hopſten 
über den ſteinigen Boden. Die Häuſer, an denen ſie 
vorüberfuhren, waren klein, aber nett, ſauber und 
zweckmäßig. Rosmaries Augen waren halb geſchloſſen. 
Nur zuweilen ſah ſie, wie Menſchen mit langſamen, 
ruhigen Schritten den Weg paſſierten. Sie wunderte 
ſich, daß ihr Gehirn überhaupt noch fähig war, einen 
Eindruck aufzunehmen. 

Dann rollte die Kutſche durch freies Land. Eine 
Rohrdonmel ſtrich mit heiſerem Schrei vorüber. Die 
Gegend wurde über die Maßen einförmig. Die Luft 
war voll glatter Feuchte und einem Flimmern von 
Steinkohlenſtaub. Ich werde nie hier Wurzel faſſen 
können! Nie! dachte ſie verzweifelt und drückte das 
Kind feſter an ſich. 

Den Streifen Landes, dem ſie jetzt zufuhren, ſchien 
ſie zu kennen. Auch die roten Ziegelmauern und das 
Strohdach, das ſich wie ein Helm darüberſtülpte — 
Wolfshagen ſtörte ihr Schweigen mit keinem Wort. 
Man ſaß wohl nebeneinander, und ſie hatte Zuflucht 
bei ihm geſucht — bei wem hätte ſie dieſe auch ſuchen 
ſollen — aber das andere ſtand zwiſchen ihnen und 
würde in alle Ewigkeit zwiſchen ihnen ſtehen. 


Fortſetzung folgt. 
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Lemberg, am 28. Ottober (Gubhard) z 1934 


77 dreiz bis viermal zu zerſ neiden, da das ge⸗ Kochen erhitzt, dann kalt gerührt. Ich betone bis 
Pünktliche Einzahlung der heres gelle iem Nene ad di di 70 Roden, toden darf gen nicht, 

7 eres Aufſaugungspermögen beſitzt und die flüſ⸗ da ſie ſonſt ihre ſchöne rote Farbe und aroma⸗ 
Finſen und Darlehensraten igen Exkremente beſſer feſthält als Hang tiſchen Seſcmac verliert. Die Marmelade wird 
Bei den Reviſionen mu häufig bemängelt Dieſe Tatſache macht das Zerkleinern des in Geleegläjer gefüllt, mit Rumpapier bedeckt 
werden, daß einzelne Sake e des die Zin⸗ Streuſtrohes beſonders in ftroharmen Jahren und zugebunden. Sie iſt von ſchöner roter Farbe, 
ſen nicht rechtzeitig entrichten. Die Bilanzen zu einer direkten Notwendigkeit, da man dann als $ rotaufſtrich, zum Füllen von Torten und 
der Raiffeiſenkaſſen weiſen Jahr für Jahr Zin⸗ in der Lage iſt, mit einer geringeren Menge zu Soßen verwendbar. 


ſenrückſtände auf, die in der Geſamtheit unge⸗ 9 tes Zweck . Ska Marg. Kaufmann, Bialsokoſz. 
fähr den Zi ines Halbi : te Einſtreu von zerſchnittenem Streuſtroh 7 
Wenn muß A Ruücktande isa i Lane gewährt den weiteren Vorteil, daß der ſo er⸗ Der Stallraum des Geflügels 


des Monats Jänner beglichen wurden iſt dies haltene Stallmiſt ſich leichter als Langſtroh⸗ ſoll für den Winter warmhaltend ſein, womit 
keineswegs bei allen Kaſſen der Fall und es dünger aus dem Stall entfernen und ſich bei aber keineswegs eſagt wird, daß er erwärmt 
andelt ſich nicht immer nur um die Zinſen des der Abfuhr leichter aufladen läßt. Er lagert werden ſoll. Das eißt nur ſoviel, aß der Stall⸗ 
en Halbjahres, ſondern häufi auch um ein⸗ ſich feſter auf der Düngerſtätte, was mit Rück⸗ raum nichts von der Eigenwärme abgibt, die je 
jährige, zweijährige und noch 1 5 aushaje ſicht auf den Luftabſchluß von großer Bedeu- die Hühner ſelbſt ſchaffen, daß er alfo nicht dur 
tende Rückſtände und es tritt bisweilen ſogar tung iſt. Je leichter die Luft hinzutreten kann, Undichtigteiten Zugluft eintreten läßt oder Bi 
die Gefahr ein, daß fie verjähren. deſto größer iſt die Zerſetzung des Stickſtoffes allzu dünne Wände zu ſehr auskü It, Demna 
Es iſt die Pflicht der Amtswalter, auf die oder umgekehrt, mit der e des Luft⸗ hätte man vor dem Eintritt des Winters alle 
pünktliche Einzahlung der Zinſen bedacht zu zutritts nimmt die Möglichkeit des Stickſtoff⸗ Spalten und Rifje zu dichten, locker gewordene 
ſein. verluſtes ab. Ohne fepe Lagerung ijt mithin Bretter der Wände feſtzunageln und zu dünne 
Die Zinſenrüaſtände find eine der Haupt: eine rationelle Stallmi tbehandlung einfach un- Holzwände von der Innenſeite her mit Rohr- 
urſachen mangelnder Liquidität. denkbar. oder Strohmatten zu bekleiden. Auch auf den 
Wenn auch die ſchwierigen wirtſchaftlichen 5 ift noch hervorzuheben, daß der aus Boden kommt warmhaltende Einſtreu, welche 
Verhältniſſe den Schuldnern die Aufbringung kurzem Stroh gewonnene Stallmiſt fih auf dem Feuchtigkeit E bindet — beſonders Torſſtreu, 
der Zinſen manchmal ſehr erſchweren, jo dar Bade a e w, gleihmähi 1 f 1 ſonſt Laub, Spreu, Hädjel und dergleichen. 
i i i üd- läßt. Das Unterpflügen vollzieht ſich ſo lei 
ande 5 e eee ae und pollkommen, daß ein Einſtreichen hinter Mehr Schutz den Erd beerpflanzungen 
nicht alle Amtswalter ihre Pflicht und es muß dem Pflug überflüſſig wird. C. F. A. 5 a ei Bor u; 
ein beſonderes Augenmerk darauf gerichtet wer- 4 ewahren, ſo lohnt es ſich, ihnen etwas mehr 
den, daß Darin eine. Beſſerung ee Zahl⸗ Trockenſtellen der Milchkühe Aſlegs angedeihen zu laſſen. Daher muß der 
reiche Kaſſen weiſen, obwohl auch ihre Mit⸗ Wenn beim Trockenſtellen guter Milchkühe fo- alte Beſtand für das kommende Jahr gekräftigt 
5 — unter der Wirtſchaftskriſe leiden, keine wohl die Entziehung des Kraftfutters und und — einmal für den Winter, wie auch für 


ückſtände aus und dadurch iſt erwieſen, daß Heues als auch die teilweiſe Entziehung des ein nochmaliges trocknes Frühjahr — vorbe⸗ 
es nicht angeht, die Unpünktlichkeit immer mit Trinkwaſſers keinen Erfolg bringen will, der reitet werden. Die ſich bildenden Ranken find zu 
der Kriſe rechtfertigen zu wollen. Milchfluß nicht zum Verſiegen kommt, dann hat entfernen, dann ift gründlich zu hacken und vor 


Die Aufgabe der Raiffeiſenkaſſe muß auch man mitunter durch das Umſtellen der Tiere dem Winter eine reichliche Stallmiſtlage en 
eine erzieheriſche ſein, die Schuldner müſſen zur auf anderes Futter ein Zurückgehen der Milch den Pflanzenreihen anzubringen. Dieſe muß 
Ordnung und Pünktlichkeit angehalten werden. bewirken können. Man gibt dann den Kühen ſo erfolgen, daß die Herzen der Pflanzen nicht 
Eine weitere maßgebende Arſache der Illigui⸗ im ſogenannten Abkalbeſtall, wo vor allen Din- bevedt werden. Dieſer möglichſt ſtrohige Miſt 
dität ijt die Anbeweglichkeit auf vielen Dar- gen Ruhe herrſchen muß gutes Heu, Sommer ſchützt einmal vor dem Auswintern der flan⸗ 
lehenskonten. In den Zeiten der Geldflüſſig⸗ birſctſtern und etwas Rübenfutter. Daß bei zen, erhält zum andern der Bodendecke die 
teit war es teilweiſe fogar üblich, keine Rück. dieſer Fütterung Unterernährung eintritt, wie Feuchtigkeit und ſtellt nicht zuletzt im Frühjahr 
zahlungsraten zu vereinbaren, ſondern die Rück⸗ „ befürchtet wird, iſt durchaus nicht einen gewiſſen Früchteſchutz dar. In Verbindung 
ahlungsdauer einfach mit 2 Jahren zu bez der Fall. Vielmehr wird man immer die Wahr⸗ damit gibt man natürlich auch als Nachhilfe 
timmen. es gibt fogar Hypothekendarlehen ohne nehmung machen, daß derartig gehaltene Kühe geringe Kunſtdüngermengen, am beſten ſolche, 
Ratenzahlungen. Dies ift ganz und gar unzu⸗ leicht talben. Nach Eintritt vollkommener die die wichtigen Nährſtoffe vereint enthalten. 
läſſig, es iſt vielmehr die Rückzahlung des Kapi⸗ Mi chruhe gibt man dann wieder beſſeres Fut⸗ 5 
tales in feſtſtehenden Terminen zu vereinbaren ter, ſo daß die ig Leiſtung bemeſſenen Futter- Milchflecke in der Kleidung 
und durchzuführen, die nicht unbedingt auf den rationen bis zur Kalbezeit wieder erreicht ſind. fallen unangenehm auf und erwecken den Ein 
30. Juni und 31. Dezember feſtgeſetzt ſein Je beſſer eine Kuh in der Milchleiſtung iſt, um druck der Unſauberkeit. Sie laſſen ſich auch ſchwer 
müſſen (damit die Verpflichtungen fH mehr ſo früher muß mit dem Trockenſtellen begonnen entfernen, wenn nicht das richtige Mittel ans 


über das ganze Jahr verteilen). werden. ewendet wird. Zu raten ift aber zu folgendem: 
Auf die zeitgerechte Abſtattung der Dar⸗ M iſcht ein ig iakgeiſt mit ebenſo⸗ 
llehensraten muß genau jo geachtet werden, wie Ueber die Wirkung des Kainits i ee teil mit ben 
aj die pünktliche Zinſenzahlung. Nur aus⸗ und anderer Düngemittel Dieſe Miſchung wird dann in eine Flaſche ge⸗ 
nahmsweiſe kann über begründetes Anſuchen 


Kainitdünger auf Wieſen hat nur dann einen ſchüttet, damit ſich alles gut verbindet. Hierauf 
Zweck, wenn Bu: Grünlandflächen vorher ent⸗ feuchtet man mit der Miſchung einen wollenen 
wäſſert und gepflegt werden. Eine Srkmäflerung Lappen an und reibt auf dem Fleck einige Male 
wird oft durch Anlage von Gräben oder durch hin und her. Er wird dann vollkommen ver⸗ 
Reinigung und Vertiefung der vorhandenen ſchwinden. Selbſt alte Milchflecke halten dieſem 
erreidt Meile EN Mittel nicht ſtand. 

a jub ifinia ausgebreitet, Steine entfernt und nachher die 
es, ziffermäßiges Verhältnis foren gut abgeeggt werden. Torfwieſen wer: Börsenbericht 


des Schuldners eine Rate geſtundet werden. 

Die ſonſtigen Einlagenbeſtände machen es, 
wie wir ſchon wiederholt dargelegt haben, not⸗ 
wendig, den Stand der Darlehen mit den ver⸗ 
ringerten Einlagen in Einklang zu bringen, 
die Darlehen oly joweit abzubauen, dak fie in 
ein entſprechen 


zum Spareinlagenſtand gelangen; hierzu it den ewalzt. 1. Molkerei ier i 

nicht nur die Einſchränkung oder vorüber: ie Wine 10. 7084: Buster en 
ge . je Hagebuften- Marmelade zł 2.50 (2.80), Kleinpackung zł 2.70 (3.00). 
Kapitalsxaten notwendig. Bei ſtärker bedroh⸗ In Nr. 40 des eee hies. eee VOA , 10. e e 


janiditzt mi : einige Rezepte über Verwendung von Hagebut- 2.70 (3.00), Kleinpackung 21 2.90 (3.20), 
%%% ///, 
Diten : pr paii ‚am i AORA 15 wohl die En a we 15 

Bra s i Hagebutten-Marmelade. Beifo gend ein von 1e Freise in ammern sind im Klein- 
Jo»ui t Wertiing woa an — verkauf was vonder 
gelegt; außerdem muß durch perſönliche “il, melade, Die Hagebutten werden halbiert, mit 2. Getreidepreise pro 100 kg, loco Lemberg. 


> zun einer neuen Haarnadel oder ſpitzem Meſſer ſorg⸗ Weizen, einheit lick 18.50-18.75 
. hre et Jinge: fältig ausgefernt, gewaſchen und 4—6 Tage in Weizen, Sammel ladung. 16.75—17.00 
we einhalten B gen gez täglich 1 bis Aae in en Male an Roggen, at TE TERP 16.75—17.00 
2 ägli bis 2mal umrühren. Man kann die oggen, Sammel ladung. 16.25-16.50 

Da Jerkleinern des Streuſtrohs Hagebutten auch mit etwas Obſtwein befeuchten, Mahlgerste ... 14.50 — 14.75 
$ À } Skre damit fie ſchneller weich werden. Sind fie alle Hafer, einheitlich ... 17.00 —17.50 

In den meiſten Wirtſchaften hält man an gleichmäßig erweicht, ſo ſtreicht man F aa, a EN 15.25—15.50 
dem alten Brauche feſt, das Stroh als Lang⸗ ein Haarjied, auf ein Pfund Mark wird ein Rossa 2m 8.00 — 8.25 
ſtroh, d. h. unzerkleinert, zu verwenden. Be⸗ Pfund feiner Zucker untergerührt, auf gleich- Weizenkleie, mitte 8.50 — 8.75 


deutend vorteilhafter ift es aber, das Stroh mäßigem Feuer unter ſtetem Rühren bis zum Verband. 


der deulſche Landwirt in Kleinpolen 
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Hmmm 


Eicheln, Kaſtanien und Bucheckern 


Wir wollen einmal das Augenmerk auf einige 
koſtenloſe Futtermittel lenken, die 
früher viel verwendet, in der Zeit des Ueber⸗ 
fluſſes aber vernachläſſigt worden ſind: 
Eicheln, Kaſtanien und Bucheckern. 
Alle drei Früchte ſind für Futterzwecke gut ge⸗ 
eignet und in früheren Jahrhunderten ausgiebig 
dazu herangezogen worden. Bekannt dürfte noch 
die früher allgemein übliche Schweinemaſt in 
Eichen⸗ und Buchenwäldern ſein. Das Sammeln 
dieſer Früchte iſt auf jeden Fall zu empfehlen, 
um ſo mehr, als in dieſem Jahre überall eine 
reiche Ernte zu erwarten iſt. Wer einen ent⸗ 
ſprechenden Vorrat an dieſen Früchten einge⸗ 
ſammelt hat, der wird in der Lage ſein, ſeine 
Futtervorräte damit ſtrecken zu können. 


Eicheln und Kaſtanien enthalten nur wenig 
Eiweiß und Fett, aber viel ſt i ck ſt o f f⸗ 
freie Extraktſtoffe. Die Verdaulichkeit 


iſt mit 80 bis 90 Prozent als gut zu bezeichnen, 


nur das Eiweiß der Roßkaſtanien wird in ge⸗ 
ringerem Maße, nämlich zu 60 Prozent, ausge⸗ 
nutzt. Die Bucheckern enthalten größere Mengen 
an Fett und Eiweiß. Selbſtverſtändlich iſt der 
Nährſtoffgehalt der genannten Früchte von dem 
Grad der Trocknung abhängig. Auch die Schalen 
ſpielen dabei eine gewiſſe Rolle, geſchälte Früchte 
ſind weſentlich wertvoller. Das Schälen wird 
ſich jedoch kaum lohnend durchführen laſſen. Ein⸗ 
zelheiten über den Nährſtoffgehalt ſind aus fol⸗ 
gender Aufſtellung zu eier Eicheln friſch 
ungeſchält verd. Eiweiß 2 Proz., Stärkewert 
40 Kg. je Dz., Eicheln, getrocknet 3 Proz. verd. 
Eiweiß, 60 Kg. Stärkewerte; Kaſtanien, friſch 
ungeſchält 1,5 Proz. verd. Eiweiß, 35 Kg. Stärke⸗ 
wert, Kaſtanien getrocknet 2,5 Proz. verd. Ei⸗ 
weiß, 55 Kg.; Bucheckern 10 Proz., verd. Eiweiß 
und 86 Kg. Stärkewerte je Dz. 

Von großer Wichtigkeit iſt die ſorgfältige Auf⸗ 
bewahrung der Früchte, da ſie infolge ihres >; 
nächſt hohen Waſſergehalts ſehr leicht ſchimmeln. 
Sie find deshalb trocken und luftig zu lagern 
und müſſen regelmäßig umgeſchaufelt werden. 
Dadurch wird ein allmähliches Abtrocknen er⸗ 
zielt. Wenn es möglich ift, kann ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch eine künſtliche Trocknung durchgeführt 
werden. Die Verwertung der Eicheln und Ka⸗ 
ſtanien erfolgt am beſten in Schrotform, 
gegebenenfalls kommt auch das Quet chen in 
Frage. Schweine freſſen Eicheln zur Not auch 
in unzerkleinertem Zuſtand, während Kaſtanien 
zweckmäßig immer zerkleinert verabreicht wer⸗ 
den. Man muß ſich darüber klar ſein, daß ganze 
Früchte viel Kauarbeit verurſachen, womit eine 
geringere Ausnutzung der Nährſtoffe verbunden 
iſt. Bucheckern können dagegen immer in ganzer 
Form, abgeſehen vielleicht vom Geflügel verab⸗ 
folgt werden. Bei der Verfütterung ift zu be⸗ 
achten, daß alle drei Früchte Gerbſtoffe ent⸗ 
halten, die unter Umſtänden ſchädlich wirken 
können. Sie werden deshalb von den Tieren 
zunächſt nur ungern aufgenommen, ſo daß eine 
ganz allmähliche Gewöhnung erfolgen muß. Auch 
empfiehlt es ſich nicht, zu große Gaben zu ver⸗ 
abreichen. Weiter muß noch berückſichtigt wer⸗ 
den, daß die Eicheln, Kaſtanien und Bucheckern 
leicht verſtopfend wirken, man wird ſie 
deshalb mit anderen Futtermitteln, die die 
gegenteilige Wirkung hervorrufen, vermiſcht ver⸗ 
abreichen. Gut bewährt haben ſich in dieſer 
Richtung Melaſſe, Hackfrüchte aller Art, Rüben⸗ 
ſchnitzel, Rübenblätter. 


Als Anhaltspunft für die zu verabfolgenden 
Gaben mögen folgende Zahlen dienen: Schweine 
erhalten je nach Alter und Gewicht bis zu 1 
oder 4 Kg. pro Tier und Tag, Schafe und 
Ziegen ebenfalls bis zu 1⁄4 Kg.; Milchkühe neh- 
men ohne Nachteil 1—2 Kg. auf, den Maff- 
rindern können noch etwas größere Gaben ge⸗ 


reicht werden. An Pferde verabreicht man 
1—2 Kg. je Tier und Tag. Verſchiedentlich iſt 
jedoch über ungünſtige Erfahrungen mit der 
Verfütterung von Bucheckern an Pferde berichtet 
worden, es dürfte ſich deshalb empfehlen, hier 
eine gewiſſe Vorſicht zu bewahren. Auch an Ge⸗ 
flügel können Eicheln, Roßkaſtanien und Buch⸗ 
eckern in Schrotform verabreicht werden. Es 
empfiehlt ſich, hier das Schrot in kleineren 
Mengen dem Weichfutter beizugeben. 


Dr. W. Engelbart. 


Rattenbekämpfung durch Giſtgaſe 


Die durch Natten angerichteten Schäden ſind 
derartige, daß auf die Notwendigkeit, dieſe 
läſtigen Nager zu bekämpfen, nicht bejonders 
hingewieſen zu werden braucht. Die zwei bei 
uns vorkommenden Arten, die Haus⸗ und die 
Wanderratte, find einander hinſichtlich Lebens- 
gewohnheiten, Nahrung und Schädlichkeit ſehr 
ähnlich. Die erſtere ſtammt aus Perſien und 
bewohnt Europa ſchon ſeit langem, im zwölften 
Jahrhundert war ſie ſchon allgemein bekannt. 
Die wahrſcheinlich aus Oſtindien ſtammende 
Wanderratte dagegen erſchien in Europa erſt in 
der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts (gegen 
1727) und verdrängt ſeither überall die Haus⸗ 
ratte, da ſie größer und kräftiger als dieſe iſt. 
Heute iſt deshalb die Hausratte ſchon ſehr ſel⸗ 
ten. Ueberall hat fie die Wanderratte verz 
drängt, wodurch die Menſchheit ſchließlich nichts 
gewonnen hat, da die Wanderratte bedeutend 
gefräßiger, ſchädlicher und ſchwerer auszurotten 
iſt. Hinſichtlich ihres Aufenthaltsortes iſt die 
Ratte nicht im geringſten wähleriſch, ſowohl auf 
Aeckern, Wieſen, Gärten wie auch in Wohn⸗ 
häuſern, Wirtſchaftsgebäuden, Kellern, Speichern 
uſw. iſt ſie anzutreffen. Sehr häufig iſt ſie in 
den Kanälen von Großſtädten, beſonders die 
Pariſer Kanäle ſind dadurch berüchtigt. Ueber 
die Schädlichkeit der Ratten zu ſchreiben, iſt 
überflüſſig, da es keine pflanzliche oder tieriſche 
Nahrung gibt, die von ihnen verſchmäht wird. 
Außerdem überfallen ſie Gelügel und Ferkel, 
ziehen junge Enten unter Waſſer, greifen alle 
Holzteile an und ſchleppen alles, was ſie nicht 
verzehren können, in ihre Löcher. Sie find 
außerordentlich gefräßig, bei Nahrungsmangel 
freſſen ſie ſich gegenſeitig auf. Die Vermeh⸗ 
rungsfähigkeit iſt außerordentlich, aus einem 
einzigen Paar können im Verlauf eines Jahres 
bis 800 Stück entjtehen, jo daß bei genügender 
Nahrung eine Rattenplage leicht erklärlich iſt. 


Die am häufigſten angewendeten Rattengifte 
ſind Strychnin und Phosphor. Die Wirkung iſt 
aber ſelten zufriedenſtellend. Die Ratten ſind 
nämlich ſehr verſchlagen und rühren keine Nah⸗ 
rung an, durch die ſchon eine von ihnen gefal⸗ 
len iſt, es ſei denn, daß großer Hunger ſie dazu 
zwingt. Nach dem Tode einiger Ratten haben 
daher die ausgelegten Giftbrocken keinen Erfolg 
mehr, dagegen bilden ſie eine ſtändige Gefahr 
für Haustiere und Kinder. Durch Fallen laſſen 
ih Ratten nur ſchwer fangen, da fie ſehr sor- 
ſichtig ſind, und ſelbſt aus der Falle verſtehen 
ſie zu entkommen. Es iſt bekannt, daß eine 
Ratte, die ſich am Bein gefangen hat, ſich das 
Bein abbeißt, um ſich zu befreien. 

Durch alle dieſe Mittel wird im allgemeinen 
die Vermehrung der Schädlinge eingeſchränkt, 
aber ausgerottet werden ſie nicht. Dazu iſt ein 
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Mittel nötig, zu dem nicht der Nager zu kom⸗ 
men braucht, ſondern das den Schädling ſelbſt 
aufjucht, ihn in den tiefſten Schlupfwinkeln zu 
finden weiß, und vor welchem dieſer nicht zu 
entfliehen vermag. 


Solchen Anforderungen entſprechen Giftgaſe. 
Schwerer als Luft, verflüchtigen ſich dieſe nie 
nach oben, ſondern dringen mit Leichtigkeit in 
die tiefiten Löcher, und ein Atemzug genügt, um 
den Nagetierorganismus zu töten. In den Löchern 
bleiben die Gaſe ſodann längere Zeit, ſo daß 
dieſe vorläufig vor neuer Einwanderung ge⸗ 
ſichert find. In der Praxis werden ſolche Gift- 
gaſe durch Verbrennen ſogenannter Gaspatronen 
hervorgerufen, wie ſie von der ſtaatlichen chemi⸗ 
ſchen Fabrik Azot in Jaworzno unter dem 
Namen „Duſimyſz“ hergeſtellt und viel verwen 
det werden. Während des Verbrennens ent: 
wickeln dieſe Patronen große Rauchmengen, 
jedoch ohne Feuer oder Funkenbildung. Sie 
können daher ſowohl auf offenem Felde wie 
auch im Innern der Wirtſchaftsgebäude ver⸗ 
wendet werden, nur das Anbrennen ſelbſt muß 
im Freien, abſeits von leicht brennbaren Stof⸗ 
fen, erfolgen. Der Erfolg iſt augenblicklich ind 
zu 100 Prozent ſicher. Wenn die Ratten nach 
wenigen Minuten nicht herauskommen, gehen 
fie in den Löchern zugrunde, und alle, die ger⸗ 
auskommen, fallen nach einigen Schritten tot 
hin oder ſind ſo geſchwächt, daß ſie mit Leichtig⸗ 
keit erſchlagen werden können. Auf einem Gute 
in Pommern wurden auf dieſe Weiſe in zwei 
Tagen allein an der Oberfläche 642 Ratten ver⸗ 
nichtet. Haustieren und Menſchen ſchaden die 
Gaſe nicht, immerhin iſt es beſſer, die Haus⸗ 
tiere vor dem Vergaſen aus den Ställen 'ns 
Freie zu bringen und erſt nach gründlichem 
Lüften wieder hineinzuführen, um eventuellen 
ſchädlichen Wirkungen vorzubeugen. 


Zum Verbrennen der Patronen iſt ein beſon⸗ 
derer Apparat nötig, in dem die vorher ange⸗ 
zündete Patrone eingeſchloſſen wird, und der 
dann mit dem Ende, aus dem der Rauch ent⸗ 
weicht, in das betreffende Loch geſteckt wird. 
Sobald der Rauch aus dem Loch zurückſchlägt 
oder aus Nachbarlöchern hervorkommt, wird der 
Apparat in das nächſte Loch gebracht. Um Zeit 
und Material zu ſparen, wird man mit Vorteil 
einen Tag vor dem Vergaſen die Löcher auf⸗ 
ſuchen. Alle Löcher werden leicht mit Papier 
verſtopft. Wenn ein Loch am nächſten Tage 
wieder offen iſt, befindet ſich dort ein Nager. 


Auch gegen Feldmäuſe und andere Nager gibt 


die Gasmethode die beſten Reſultate. 
Dr. B. L. 


— — 


Kühlt die Milch! 


Die leeren Kannen ſind bis zum Melken ge⸗ 
wiſſenhaft gereinigt, kühl und luftig im Schat⸗ 
ten auf einem einfachen Holzgerüſt aufzuſtellen 
mit der Oeffnung nach unten, damit ſie aus⸗ 
lecken können. Morgen- und Abendmilch müſſen 
getrennt angeliefert werden. Es empfiehlt ſich 
mehrmaliges Umgießen der Milch, damit ſie 
entgaſen kann, ſofern man keinen Kühlapparat 
beſitzt. Nach dem Kühlen oder Umgießen iſt die 
Milch in einem kühlen Raum mit loſe aufge⸗ 
legtem Deckel oder Tuch in kaltem Waſſer auf⸗ 
zubewahren, das zweckmäßig erneuert wird nach 
einer Stunde. Die Rücklieferung ſaurer Milch 
ſeitens der Molkerei iſt für beide Teile ärgerlich 
und für den Erzeuger ein unnötiger Verluſt 
dazu! 


i 
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Was in der Welt geschah 


Schweres Einſturzunglück 
an der Kathedrale in Kattowitz 


Ein ſchweres Einſturzuünglück ereignete 
ſich am Montag vormittag am Neubau der 
Kattowitzer Kathedrale. Als ſich etwa 
ſiebzig Arbeiter auf dem zweiten Stockwerk des 
Baugerüſts befanden, ſtürzte dieſes zuſammen und 
begrub die Arbeiter unter den Trümmern. Nach 
den vorläufigen Feſtſtellungen wurden etwa 30 
Arbeiter ſchwer verletzt, während die 
gleiche Anzahl leichtere den bein davontrug. 
Anter den Schwerverletzten befindet ſich auch der 
Bauführer jowie ein Geiſtlicher. Ueber die Ur- 
ſache des Einſturzunglücks konnte bisher nur feſt⸗ 
geſtellt werden, daß das Baugerüſt anſcheinend 
infolge der anhaltenden Regenfälle in ſeiner 
Stanbie tigfeit gelitten hat, * daß es unter der 
ſtarken Belaſtung zuſammenbrach. 

Bei den verunglückten 60 Perſonen handelt es 
ſich durchweg um Arbeitsloſe. Wegen 
Mangel an Geldmitteln wurde der Bau der 
Kathedrale, le Vollendung von ne 
Adamſki bereits ſeit Jahren betrieben wird, au 
dem Wege der freiwilligen Hilfsleiſtung durch⸗ 
geführt. Die verſchiedenen Kirchenſprengel ſtell⸗ 
ten von Zeit zu Zeit eine gewiſſe Anzahl von 
Arbeitsloſen, die dann in Kattowitz ohne Bar⸗ 
entſchädigung, ſondern nur gegen Verpflegung 
die Bauarbeiten freiwillig leiſteten. 


London, die fröhlichſte Stadt der Welt 


Dieſer Tage ift der Mann, der das Arrange- 
ment der am 29. November unter großem Pomp 
ſtattfindenden Hochzeit des engliſchen 
Prinzen Georg mit der griechiſchen Prin⸗ 
zeſſin Marina durchführt, zu kurzem Aufenthalt 
auf dem Kontinent eingetroffen. Mr. Mac Pher⸗ 
ſon hielt ſich * ein paar Stunden in Wien 
auf und begab ſich dann nach Athe n, um einige 
Anſchaffungen für die Hochzeitsfeierlichkeiten 
des Prinzenpaares anzuſchaffen. t 

„London wird fih vom nächſten Monat an mit 
Recht als die fröhlichſte Stadt der Welt be- 
zeichnen dürfen,“ erzählt Mr. Mac Pherſon. 
„Schon jetzt macht ſich in der ganzen Welt das 
größte Intereſſe für die königliche Hochzeit be⸗ 
merkbar. Die Vermählung ſoll zu einem Feſt 
werden, wie es ſeit Vorkriegszeit noch nicht da 
war. Die Anzahl der Feſtgäſte, die ſich an der 
Hochzeitstafel begegnen werden, dürfte mehr als 
tauſend betragen. Das Brautkleid der Prin⸗ 
zeſſin Marina wird von 240 erſtklaſſigen Schnei⸗ 


IMMER 


derinnen ee werden. Schon jent haben 
ſämtliche Modeſalons der engliſchen Metropole 
Hochbetrieb, wie er ſonſt erſt nach Weihnachten 
einzuſetzen pflegte. Auch die Herrenſchneider 
werden mit Ueberſtunden arbeiten laſſen müſſen, 
um alle Beſtellungen bis zum Hochzeitstag 
fertigmachen zu können. 


vollbart vom Blig wegrafiert 


„Ein beſonders eigenartiges Erlebnis hatte 
kürzlich während eines Gewitters der finniſche 
Bauer Ollinen. Er ſaß in ſeinem Hauſe in 
Lauka a, im Inneren Finnlands, als der Ge⸗ 
5 einſetzte. Plötzlich fuhr ein Blitz 
durch den Schornſtein in das Zimmer Ollinens. 
Der Bauer, vom Schlage berührt, jant bewußt⸗ 
los zu Boden. Als er wieder erwachte, bemerkte 
er, daß ihm nichts er a laga war, als daß 
der Blitz ſeinen üppigen Vollbart „we raſiert“ 
hatte. Es dürfte das erſte Mal geweſen ſein, 
daß auf dieſe Weiſe ſich der Blitz als Schwarz⸗ 
5 beim Friſeurgewerbe mißliebig gemacht 
at. 


Sifh-Drama auf dem Wochenmarkt 


Auf dem Wochenmarkt in Schleswig wer⸗ 
den ebenſo wie auf anderen Wochenmärkten 
Fiſche verkauft. Nur durch eine ſchmale Bret⸗ 
terwand getrennt liegen neben anderen Fiſchen 
Hechte und Aale auf dem Verkaufstiſch, um auf 
den Käufer zu warten. Dieſer Tage begab es 
ſich nun, daß einer der Aale auf Wanderſchaft 
ging. as ſollte ihm ſchlecht bekommen. Ein 
Hecht, der noch ſpringlebendig war, erblickte 
den Aal und hatte nichts Eiligeres zu tun, als 
ihm nachzuſchießen und ihn zu verſchlingen. Nur 
der Schwanz des pfündigen Aales ragte noch 
aus dem Maul des gefräßigen Hechts hervor. 
Es war ſeine letzte Mahlzeit, denn kurz danach 


wanderte er mitſamt dem Aal in den Suppen⸗ 


topf einer Schleswiger Hausfrau. 


Der Hausrat hermann Löns' 


In Wuppertal iſt dieſer Tage der Offentlich⸗ 
keit eine Herman n⸗Löns⸗S ch au zugänglich 
gemacht worden, die dem Beſchauer in das Leben 
und Schaffen des Dichters Einblick gewährt. 
Frau Horrion, die in den letzten Jahren vor dem 
Kriege die Haushaltung des Dichters ührte, hat 
den Hausrat der Löns⸗Gemeinde zur erfügung 
geſtellt. Die ſtillen Zeugen aus des Dichters 
Leben und Wirken, ſein einfaches Arbeits⸗ 
zimmer, ſein Bücherſchrank, mit wertvollen Kera⸗ 


Lies und Lach 


In der Elektriſchen bietet ein junger, ſchmäch⸗ 
tiger Mann einer ſehr korpulenten älteren Dame, 
die vor ihm ſteht, ſeinen Platz an 

„Oh, bitte,“ ſagt die Dame lächelnd, „bemühen 


Sie ſich nicht, Ihr Platz allein genügt mir doch 
nicht!“ 


Der Poſtſekretär Kabig hat, während er früh: 
ſtückt, eine Zeitungsanzeige gefunden, die ſein 
Antlitz u Piel läßt. Er zeigt das Blatt dem 
Kollegen Piffel. „Da — leſen Sie mal!“ 

Piffel fängt an zu leſen: „Für mein Mündel, 
das in drei Monaten volljährig wird, wünſche 
ich als Gatten einen Herrn von gutem Her- 
kommen, abgeſchloſſener Bildung und angeneh⸗ 
mem Charakter. Die junge Dame, eine blonde 
Schönheit, wird in den Beſitz eines großen In⸗ 
duſtrieunternehmens gelangen, außerdem über 
ein Barvermögen von 4 Millionen Mark ver- 
fügen, hat feine Verwandten — —“ 

Der Kollege Piffel läßt das Blatt ſinken. 
„Das geht doch mich nichts an. Und Sie doch 
auch nicht. Wir ſind doch beide längſt verhei⸗ 
Te een ia yo 

„Darum handelt es ſich doch gar nicht, beſter 
nd Aber bedenken die — — welche saii 
von Briefen werden da geſchrieben werden. Da 
kommt doch was Nettes an Porto ein.“ 

„Iſt Ihr Sohn denn muſikaliſch?“ 

„Ganz außerordentlich! Was der auf der 
Geige alles macht! Eine Katze und einen Hund 
mad er Ann täuſchend nach.“ 


ann er auch einen Geigenſpieler nach— 


* 

„Warum wollen Sie ſich nicht 
meinem Gehilfen raſieren laſſen?“ 
„Zu gefährlich, Meiſter! Der Burſche ift ver- 
liebt und ſummt fortwährend vor ſich hin: „Ich 
ſchnitt es gern in alle Rinden ein!“ 


» 
mamen?“ 


mehr von 
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miten geſchmückt, mehrere Jagd- und Heide⸗ 
bilder, Bücher und Handſchriften und vieles 
andere mehr bilden eine Schau von eindring⸗ 
licher Tiefe. 


Blutbad unter Walfiſchen 

Ein furchtbares Blutbad richten zur Zeit is⸗ 
ländiſche Fiſcher in einem gjord in der Nähe 
von eikjavik an. Anlängſt fichtete ein 
gi er an der Küſte einen Schwarm von 60 

alfiſchen. Er trieb mit andern Fiſchern die 
völlig ermatteten Tiere in den Fjord, und dann 
begann ein ven S der Walfiſche, an dem 
ſich die ganze Bevölkerung beteiligte. 

Bisher ſind 20 Wale von fünf bis ſieben Me⸗ 
tern Länge totgeſchlagen. Die andern ſind ein⸗ 
gekreiſt. Die Abſchlachtung nimmt beſonders 
ſchreckliche Formen an und iſt jetzt noch nicht be⸗ 
endet, weil die isländiſchen Fiſcher an der Küſte 
im Fang von Walen e ſind. Aus Reik⸗ 
javit find Tauſende von, ae i zu dem 
fen gefahren, um ſich das „Schauſpiel“ anzu⸗ 
ehen. 


Er ißt auf vorrat 


In Kadi Zades Reſtaurant auf der Inſel 
5 im Marmara⸗Meer erregte dieſer 

age der 55jährige Pirſenti Ibrahim Effendi 
beträchtliches Aufſehen. Er aß nämlich die 
Speiſekarte dreimal hinauf und herunter, dazu 
verzehrte er 1% Kilo Brot. Das Erſtaunen der 
Gäſte und des Wirtes 1 er mit der Er⸗ 
klärung, daß er 20 Jahre lang in ſibiriſcher 
Kriegsgefangenſchaft gelebt Fisch Da⸗ 
mals ar er nur von Tran und Fiſchfetten 
leben müſſen. Bei dieſer Nahrung habe er feſt⸗ 
geſtellt, daß es genüge, ſie alle drei Tage zu ſich 
zu nehmen, um beſtehen zu können. Und bei 
dieſer Methode wolle er auch jetzt bleiben. Er 
ißt auch jetzt nur alle drei Tage, dann aber, wie 
man ſieht, ganz gehörig. 


Wann ift die Lutherbibel erſchienen: 


Trotz aller Nachforſchungen, die im Bibel⸗ 
jubiläumsjahr angeſtellt worden ſind, läßt ſich 
der genaue Tag der Veröffentlichung der 
Lutherbibel nicht feſtlegen. Anfang 1534 
war die Bibelüberſetzung druckfertig. In der 
erſten Hälfte des Juni ſteckten die Drucker noch 
tief in der Arbeit, das Druckprivileg wurde am 
6. Auguſt erteilt und am 17. Oktober war die 
erſte vollſtändige Lutherbibel auf dem Bücher⸗ 
markt. Man darf daher wohl annehmen, daß 
ſie im September A ee war. Sie darf 
aber nicht verwechſelt werden mit der ſogenann⸗ 
ten „Septemberbibel“, die bereits 1522 erſchien 
und die nur das Neue Teſtament umfaßte. 


emed 


„Aber unſer Lehrer iſt dumm, der weiß noch 
nicht mal, wie ein Löwe ausſieht.“ 
„Das kann ich aber nicht glauben, mein 
Junge.“ 
„Doch — ich habe heute einen Löwen gemalt, 
und da hat er gefragt, was das ſein ſoll!“ 
* 


„Warum iſt heute keine Muſik, Ober?“ 
„Wegen einer einzigen Taſſe Kaffee können 
wir kein Konzert veranſtalten!“ 
„Bringen Sie mir noch eine!“ 


Der Eckenſteher 
„Ich habe meine Stelle gewechſelt.“ 
„Was hatteſt du denn für eine?“ 
„Gegenüber von der Omnibushalteſtelle.“ 
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Die Ankunft des jungen Königs peter in Belgrad 
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Der neue ſüdſlawiſche König Peter II. wurde bei ſeiner Ankunft in een die am Sonn: 


abend erfolgte, von der Bevölkerung mit Begeiſterung begrüßt. 
ſeiner Ankunft auf dem Bahnhof in Belgrad bei der 
Rechts ſieht man den Prinzen Paul, der bekanntlich Mitglied des 
Hinter dem Prinzen ſteht die Königin⸗Witwe Maria 


nenen hohen Offiziere. 
Regentſchaftsrats iſt. 


Anſer Bild zeigt ihn nach 
Begrüßung der zum Empfang erſchie⸗ 


NENNT 


Die Zigeuner wählen ihren „König“ 

Bei den polniſchen Zigeunern ift zur Zeit 
ein heftiger Propagandakampf zwiſchen 
zwei Parkeien im Gange, da die Wahl eines 
neuen „Königs“ bevorſteht. Von allen Zigeu⸗ 
nern, die man auf der Welt zählt, lebt etwa 
ein Drittel in Polen. Dieſe polniſchen Zigeuner, 
die ſich als eigene Volksgruppe betrachten, ſtehen 
in Feindſchaft mit den Zigeunern anderer 
Länder. Wenn jemals andere Zigeuner die pol⸗ 
niſche Grenze überſchreiten, pflegt ein erbitter⸗ 
ter Kampf gegen fie einzulegen. Dieſer wird in 
der Regel durch Anzeigen bei der Polizei wegen 
aller erdenklichen Vergehen durchgeführt. 

Die polniſchen Zigeuner haben, wenn ſie auch 
juriſtiſch natürlich den Seleen des Staates 
unterſtehen, ihre eigene Verfaſſung, ihre eigenen 
Geſetze und ihre eigene Gerichtsbarkeit. Sie 
werden geleitet von einem „König“, der in der 
Regel in der Nähe von Warſchau ſeinen Sitz 
hat und auf fünf Jahre gewählt wird. Trotz der 
Wählbarkeit des „Königs“ gibt es nur eine, 
allerdings ſehr zahlreiche Familie, namens 
Kwiet, aus der ets die Könige gewählt wer⸗ 
den. Auch bei dem diesjährigen Wahlkampf 
handelt es ſich um die Anhänger von zwei Vet⸗ 
tern Kwiek, die ihren Kandidaten zum „König“ 
machen wollen. 


Eine Klapperſchlange tötet ſich ſelbſt 


Im Londoner Zoologiſchen Garten reizte ein 
Beſucher eine Klapperſchlange, indem er 
ein Drahtſtück durch einen Spalt des Glaskaſtens 
(ob und es damit aufſcheuchte. Das Tier geriet 

adurch in eine ſolche Wut, daß es auf der Suche 
nach feinem Gegner ziſchend in feinem Käfig 
herumfuhr und jih aus Verſehen ſelber bik. 
Einige Stunden danach ging es an ſeinem 
eigenen Gift jenzunde, Dieſes Geſchehnis be⸗ 
ſtätigt die Beobachtung, daß Giftſchlangen weder 

egen ihr eigenes, noch gegen das Gift anderer 
Schlangen immun ſind. 


Wenn die Feuerwehr rauft 

Ein reichlich ungewöhnlicher Vorfall hat ſich 
vor einiger Zeit in Eger abgeſpielt. Dort gibt 
es zwei Feuerwehren. Die eine beſteht 
aus Freiwilligen, während die andere eine be⸗ 
zahlte Feuerwehr iſt. Nun brach in einem Hauſe 
der Stadt ein Brand aus, der raſch um ſich 
griff, weil es ſich um recht viel Fachwerk 


Ain Ain Ain IIIIIIYN 
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handelte. Kaum war der Feueralarm ertönt, 
da erſchien auch alsbald die Freiwillige Feuer⸗ 
wehr unter ihrem Kommandanten an der Brand⸗ 
ſtätte und begann zu arbeiten. Eine halbe 
Stunde ſpäter rückte auch die Berufsfeuerwehr 
an, aber ſtatt nun auch ihrerſeits an die Arbeit 
zu gehen, ſtanden die Leute in ihren ſchönen 
Helmen mit verſchränkten Armen erſt einmal 
untätig herum und amüſierten ſich über 
die Freiwillige Feuerwehr, die ihr Beſtes tat, 
um der Flammen Herr zu werden. 
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Bier hat 
Alexander I. feine 
Kuheſtätte gefunden 
Nach der Ueberführung nach 
Südflawien wurde der ermor- 
dete Hönig Alexander in dem 
Mauſoleum des Hauſes Ka- 
rageorgewitſch in Topola, dem 
Stammort der Familie bei— 

geſetzt 
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Endlich ſchien ſich der Kommandant der Be— 
rufsfeuerwehr doch zum Eingreifen bemüßigt zu 
fühlen. Er tat es allerdings in einer etwas 
merkwürdigen Weiſe. Er ging nämlich auf den 
Hauptmann der Freiwilligen zu und meinte, 
dieſer ſolle doch lieber zu Muttern nach Hauje 
gehen, denn vom Löſchen hätte er feine Ahnung. 
Statt einer Antwort erhielt er von dem Her⸗ 
ausgeforderten eine ſaftige Ohrfeige. Dieſe 
wirkte nun als Signal und bald war zwiſchen 
den beiden feindlichen Lagern die ſchönſte 
Keilerei im Gange. Statt die Schläuche zum 
Spritzen zu verwenden, dienten ſie nunmehr als 
Gummiknüppel, und die Zugleitern wurden als 
Tanks benutzt, hinter denen als Deckung man 
großartig eine Breſche in die gegneriſche Front 
legen konnte. 

Erſt als ein Dutzend mehr oder weniger Ver— 
letzte auf dem Kampfplatz herumlagen, wurden 
die „Friedensverhandlungen“ eingeleitet, die zu⸗ 
letzt auch zu einem Waffenſtillſtand führten. Da 
man ſich aber an drei Stunden herumgerauft 
hatte, war das Haus inzwiſchen glücklich bis 
auf die Grundmauern niedergebrannt. 


Das Porträt des Kriegsgefangenen 

Der Sohn des deutſchen Malers Profeſſor 
Kampf iſt in London eingetroffen, um hier 
einen Engländer zu ſuchen, der vor ſechzehn 
Jahren deutſcher Kriegsgefangener war. Er hat 
ein Porträt mitgebracht, das ſein Vater gemalt 
hat, als der Engländer in Döberitz interniert 
war. Es iſt bisher nicht bekannt, wer der Por⸗ 
trätierte iſt und ob er noch lebt. Doch glaubt 
man, daß er den Kgl. Horſe Guards angehört 
hat und im Privatleben Ingenieur in London 
iſt. Herr Kampf will ihm das Porträt ſeines 
Vaters überreichen, daß dieſer damals im Auf⸗ 
trage des Kaiſers ausgeführt hat. 

Anfang 1918 trug ihm der Kaiſer auf, eine 
Gruppe von Kriegsgefangenen jeder Nationali- 
tät zu malen, die gegen Deutſchland gekämpft 
hatten. So malte Profeſſor Kampf auch dieſen 
engliſchen Soldaten in ſeinem Atelier bei Döbe⸗ 
ritz und ſchloß mit ihm Freundſchaft. Der Gol- 
dat lud damals Profeſſor Kampf ein, ihn nach 
Schluß des Krieges in England zu beſuchen. 
Unglücklicherweiſe konnte ſich der Maler ſpäter 
nicht mehr an den Namen und die Adreſſe des 
Engländers erinnern. So trug er ſeinem Sohn 
auf, den engliſchen Soldaten ausfindig zu machen 
und ihm als Ausdruck der Freundſchaft für den 
Soldaten und das engliſche Volk dieſes Porträt 
zu überreichen. 
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Deufich-polniiches 


— Das neue deutsch-polnische Kompen- 
Sationsabkommen ist am Montag, dem 15. 10. 
1934 in Kraft getreten und bereits an diesem 
Tage ist aus Polen der erste im Rahmen des 
Abkommens erfolgende grosse Gänsetransport 
nach Berlin, Hamburg und Stettin abgegangen. 
Der polnische Verband der Geflügelausfulir- 
händler gibt in einem Rundschreiben an seine 
Mitglieder der Ueberzeugung Ausdruck, dass 
das in diesem Abkommen Polen zugestandene 
deutsche Gänsekontingent voll ausgenutzt wer- 
den und einen Erlös in Höhe von etwa 4.5 Mill. 
21 bringen wird. Das Kontingent wird unter 
die 41 polnischen Ausfuhrhandelsfirmen dieses 
Gewerbezweiges auf der Gundlage ihrer Aus- 
fuhrtätigkeit im Vorjahre verteilt. 


Dagegen sollen die Fristen und Modalitäten 
der Holzlieferungen nach Deutschland, wie sie 
das Abkommen vorsieht, erst noch festgesetzt 
werden, wobei die Bewilligung der ausfuhr- 
zollfreien Rundholzausfuhr nach Deutschland 
im Einzelfalle voraussichtlich der Paritätischen 
Kommission von Holzindustrie und Forstbesitz 
übertragen werden wird. 


Nach polnischer Darstellung gesteht das 
Kompensationsabkommen Polen die Liefe- 
rung von 6 Mill. zt Schnittholz aller Art, 
1.8 Mill, zt Papier- und 1.2 Mill, zł Rund- 
holz zu: 
mit den ersten Lieferungen unter diesem Titel 
dürfte in der letzten Oktoberwoche zu rechnen 
sein. 

Eine amtliche polnische Verlautbarung schil- 
dert die technischen Einzelheiten des Verrech- 
nungsverfahrens, das bei der finanziellen Ab- 
wicklung dieses Kompensationsgeschäftes ein- 
geschlagen werden soll, Die zur gegenseitigen 
Aufrechnung gelangenden Rechnungsbeträge 
sollen in allen Fällen frei deutsch-polnischer 
Grenze oder cif. bzw. fob. Gdingen/Danzig 
erstellt werden, und zwar von deutscher Seite 
in Reichsmark und von polnischer in Zloty. 
Die Verrechnung erfolgt über die Polnische 
Kompensations-Handelsgesellschaft, in deren 
Warschauer Hauptstelle ein Vertreter der 
Deutsch-Polnischen Handelskammer in Bres- 
lau-Berlin entsandt wird; zugunsten der Ge- 
sellschaft wird unter dem Titel der Kostenver- 
gütung von den rue Rechnungswerten 
ein Satz von 0.5%, von den deutschen ein 
Solcher von 1.5% eingehoben werden. Die pol- 
nischen Ausfuhrhänd'er händigen der Gesell- 
schaft über ihre im Rahmen des Abkommens 
getätigten Ausfuhrgeschäfte Rechnungen in 3, 
die deutschen solche in 4 Ausfertigungen aus: 
die deutschen Einfuhrfirmen zahlen ihre Ver- 
pflichtungen aus solchen Geschäften in Reichs- 
mark auf das Konto der Kompensationshan- 
dels-Gesellschaft bei einer Berliner Bank, die 
polnischen die ihren in Zloty in Warschau an 
die Gesellschatt ein. 


Die Kompensations - Handelsgesellschait 
fungiert dabei als blosse Treuhandgesell- 
schait und übernimmt keinerei Garantien 
für pünktliche Zahlungen oder irgend- 
welche Kursrisiken der Interessenten. 


Der deutsch-polnische Warenaustausch hat 
im Monat August eine unter den gegebenen 
Umständen nicht unbefriedigende Entwicklung 
genommen, Die deutsche Ausfuhr nach Polen 
stieg, verglichen mit dem Vormonat Juli, 
weiter um 0,5 auf 10.8 Mill. zł, während die 
polnische Ausfuhr nach Deutschland, die im 
Juli eine ausnahmsweise grosse Steigerung er- 
fahren hatte, wieder um 3.3 auf 12.8 Mill. zł 
zurückgegangen ist. Immerhin stellte sich der 
polnische Ausfuhrüberschuss in Polens Deutsch- 
landhandel noch auf 2.0 Mill. zł. Aber seit 
einer Reihe von Monaten stand Deutschland im 
August von den USA und England wieder auf 
dem ersten Platz unter den Lieferanten Polens, 
unter dessen Abnehmern es seinen zweiten 
Platz nach England weiter behauptet hat. Für 
die ersten 8 Monate des laufenden Jahres stellt 
sich die polnische Einfuhr aus Deutschland da- 
mit auf insgesamt 68,5 Mill, zt gegen 92.9 Mill. 
zł im gleichen Vorjahrsabschnitt, demgegen- 
über die polnische Ausfuhr nach dem Reiche 


des jährlichen 


Sich also wenig geändert. 


Shtdeutihes Bolfshlatt 


Kompeniafionsabkommen 
in Krait 


dagegen um 14.7 auf 111.3 Mill. zł gestiegen 
ist, so dass sich in diesem Warenverkehr ein 
polnischer Ausfuhrüberschuss von 44.8 Mill. zt 
ergeben hat. Auf diese Weise stellte Deutsch- 
land in der Berichtszeit nahezu 45% des ge- 
samten polnischen Ausfuhrüberschusses, An- 
gesichts dieser Ziffern erscheinen die schät- 
zungsweise 15 Mill. zł polnischer Forderungen 
aus Warenlieferungen, die in Deutschland vor- 
übergehend eingefroren sind, als nicht erheb- 
lich. Sie erscheinen um so unerheblicher, als 
Deutschland der Abnehmer für etwa den 
sechsten Teil der polnischen Ausfuhr war, 
während z. B. in Rumänien, das nur den 
sechzigsten Teil dieser Ausfuhr abnimmt, be- 
deutend grössere polnische Forderungen schon 
weit längere Zeit eingefroren sind. 


— —— 


Polnische Waren für amerikanische Baumwolle 


Wie von halbamtlicher Seite mitgeteilt wird, 
verhandelt das polnische Handelsministerium 
zur Zeit mit einer amerikanischen Firma wegen 
Vergebung der Lieferung von etwa der Hälfte 
polnischen Baumwollbedaris, 
also rund 100 000 Ballen. Die Bezahlung soll 
durch Lieferung polnischer Agrarprodukte und 
Industrieerzeugnisse erfolgen. Zur Finanzie- 
rung dieses Geschäfts soll von einer amerika- 
nischen Grossbank eine eigene Organisation 


geschaffen werden. Die Lieferbedingungen 
dürften den mit den ägyptischen Baumwoll- 
lieferanten vereinbarten ähnlich sein. Die 


Baumwolle wird im Falle des Zustandekom- 
mens eines solchen Vertrages von den Vor- 
räten des staatlichen Farm Boards geliefert 
werden. 


Finnlands Butterausiuhr in den ersten 
neun Monaten 1934 


Die finnländische Butterausfuhr betrug in den 
ersten neun Monaten 1934 8812 t gegen 8845 t 
im gleichen Zeitabschnitt des . Vorjahres, haı 
Im September wur- 
den aus Finnland 802 t Butter ausgefulrt 
gegenüber 1012 t im September 1933. Der 
weitaus grösste Teil der finnländischen Butier- 
ausfuhr (10995 Fass von insgesamt 15 780 Fass) 


Erhebliche Zunahme der Arbeitslosigkeit 
in Frankreich 


In der mit dem 6. 10. 1934 abgeschlossenen 
Berichtswoche ist die Arbeitslosigkeit um 4338 
Arbeitslose auf 327 703 Arbeitslose gestiegen, 
davon 257 320 Männer und 70 383 Frauen. In 
der entsprechenden Woche des Vorjahres gab 
es in Frankreich 228 011 Arbeitslose. Die 
Arbeitslosigkeit hat sich also innerhalb eines 
Jahres um 99 692 Arbeitslose, d. h. um 43.7% 
erhöht. Im Pariser Bezirk (Seinedepartement) 
ist in der Berichtswoche eine Erhöhung der 
Arbeitslosenziffer um 1024 Arbeitslose auf 
157 510 Arbeitslose zu verzeichnen. 
höhung während des letzten Jahres beträgt 
33 294 Arbeitslose. 


In der Woche vom 1. bis 6. 10. sind 2030 
ausländische Arbeiter (der grösste Teil bel- 


gische Kräfte für Zuckerfabriken) nach Frank- 


reich eingereist, 638 ausländische Arbeiter 
haben das Land verlassen. 


Posener Getreidebörse 
Getreide. Posen, 17. Oktober. Amtliche 


Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 


Richtpreise: 
Roggen JJC. 
Wezen 100150 
Braugerste BE ENGE .00—21.50 


Einbeitsgerste , , , , 


19.50 20.00 
Sammelgerste , Sa 


.. 18.00 18.50 


Hafer . 3 
Roggenmehl (65%) 21.25—22. 

Weizenmehl (65%) . 235.50—26.00 
Roggenkleie .. . » . 10.75—11.50 


Die Er- 
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Weizenkleie (mittel). „ 10.09-10.50 
Weizenkleie (grob) . . . . . 10.75-11.50 
Gerstenkleie . Pr 
. eea . . . 51.005500 
Sommerwicke 3226.002809 
Viktoriaerbsen 41.00-45.00 
Folgererbsen 32.00 35.00 


Klee, Tote 7. 5.082 130.00—150.0) 


Klee, weiss . 


Klee, gelb, ohne Schalen . 70.1.0 - 90.00 
Speisekartoffeln 2.20 — 2.70 
Fabrikkartoffeln pro Kilo % . 0.123, 

Weizenstroh, lose.. 2.50 — 2.70 
Weizenstroh, gepresste. 3.10— 3.30 
Roggenstroh, lose . . 8 3.00 — 3.25 
Roggenstroh, gepresst 3 50— 3.75 
Haferstroh, losses. 3.25— 3.50 
Haferstroh, gepresst 3.75— 4.00 
Gerstenstroh, loses 2.20— 2.70 
Gerstenstroh, gepresst . 3.10— 3.30 
Hen e ER 
Heu. sers 9900 80 
Netzeheu, los.. 36850 9.00 
Netzeheu, gepresst 9.00 — 9.50 
Eein kuchen 117.50—18.00 
Raps kuchen. 14.0014. 50 
Sonnenblumenkuchen . 18.00-18.50 
ccc 0 E 21.00 21.50 
Blauer Mohnn 40.00—43.00 


Tendenz: abwartend. 
— — 


Posener Viehmarkt 


(Notierungen für 100. kg Lebendgewicht loco 
Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten.) 

Auftrieb: Rinder 410 (darunter: Ochsen —, 
Bullen —, Kühe —), Schweine 2000, Kälber 
515, Schafe 253, Ziegen —, Ferkel —. zu- 
sammen: 3178, 


Rinder: 
Ochsen: 


a) vollfleischige, ausgemästete, nicht 
AURESDANIEA I 2 r r ae a aE 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 Jahren 58—62 


c) ältere . 22ͤöĩ5ö A i EE] 
d) mässig genährte . . . 88—40 
Bullen: 
a) vollfleischige, ausgemästete . . . 56—60 
„ Mastbuſfen 88 
c) gut genährte, ältere 38—42 
d) mässig genährte . . . „ 36—38 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete . 62—68 
ooo nen 48—54 
e) gut genährte 433236 
mässig genährte 2026 
Färsen: RE 
a) vollfleischige, ausgemästete. . . 66—68 
b) Mastiärsen.. 5862 
C) put enahrte T . 48—52 
d) mässig genährte . . 38—40 
Jungvieh: 5 
a) guto erte 38—40 
) mässig genährtes. . . . . 34-36 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber . . 80—88 
b) Mastkälber . . . . . 7078 
eh gut genährte 6268 
d) mässig genährte . | 50—60 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete Läm- 
mer und jüngere Hammel . , , 74—80 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Mutters enn aN 64—70 
e) gut genihrte 65400 
Mastschweine: 
a) vollfleischige von 120 bis 150 kg 
Lebendgewicht . .. 6468 
b) vollfleischige von 100 bis 120 kg . 
Lebendge wicht 5862 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendge wicht 35456 
d) fleischige Schweine von mehr als 4 
33... en 
e) Sauen und späte Kastrate . | . 


f) Bacon-Schweine . . . . . . = 
Tendenz: sehr ruhig. 
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Konz. Klavier- und Zitherschule 
Ida Danek 


Klapierkursus erteilt 


hoferschen Erzählung „Das Geheimnis der Mischung. 2.20 
3 2. Selige Weihnacht. Durch Sonnwendfreud weihnachtsbereit. Zwei Kinder- 
p 0 ro 0 relle une Spielchen von Harry Fahlbohggkkddgdddd 2.20 
2 3. Ein Weihnachtsspiel von-Wilubald «Wlbricht: 2... FE FH FE FE 2.20 
Lwów, 4 ea ar ar WAR und Der Weihnachtsstern und die Weisen. 30 
Zweishestspiele, vor e N ER en 2. 
Romanowiczagasse 22. 5. Christfeier bei St. Peter. Nikolaus- oder Weihnachtsspiel, H. Gamm... 2.20 
6. Annemies Himmelfahrt. Ein Märchenspiel in 3 Bildern. H. Neumann 2.20 
- : 7. Schneemanns Weihnachten. Ein Märchenspiel von Fr. ET ER 2.20 
Alus mm aan. Janne m DL VILLE UM IM 8. Der Märchenkinder Weihnachtsgaben. Schneeflocken. Zwei Märchen- 


= /// v N 2.20 
9. Frau Holle. Ein Weihnachtsspiel von Paul Matzdorf. Mit Notenanhang 2.20 
Meisswaren un 1l of 8 10. Als Nikolaus brummte. Christkindleins Weihnachtskuchen. Zwei kleine 
- Weihnachtsspiele für Familie und Kindergarten. A. Kohlstadt ....... 2.20 
Popeline und Zephire, 11. Weihnachts- und Winterfreuden in lebenden Schattenbildern, Gedichten 
Tisch-, Taschen-, Handtücher, und Liedern. Zusammengestellt von Franz H OPEREN, na ee 2.20 
Flanell und Barchent 12. Ruprecht wird beschenkt. Der böse Klaus. Zwei Weihnachtsaufführungen 


ee REDET ET TEE 2.20 
13. Die Weihnachtspuppe oder Puppe Schneeweißchen. Ein Weihnachtsspiel 
für kleine Mädchen von E, Sauerland. Ein erlebtes Weihnachtsmärchen. 
Einakter für 9 Mädchen und 10 Knaben. H. Lessmann 2.20 
14. Die Käte Kruse-Puppe. Ein Puppenspiel zum Vorweihnachten von 


in grosser Auswahl zu billigen Preisen 
empfiehlt 


M. Ewald, Ladd, ul.Sobieskiego 5. =| 


BUTTER p EN a App O poa A pa a p O L a p a l 


MIMOAUUOLODUOO NOLOA DOUOOD ONOONO OODATA ANTANN 


NUKANIIAHRIIINITIKIAIIKBILHIALLKRENLKANDINGLIGNG 


wege. Der Engel. Ein Weihnachtsspiel von A. Holst... 2.20 
15. Vor Bethlehems Stall. Ein Spiel für die Kleinen. Von R. Waldow...... 2.20 


EL a Te ee ee en 2.20 
17. Ein Weihnachtslegendenspiel. Unter Anlehnung an Selma Lagerlöfs 


` . Christuslegende mit Erlaubnis der Dichterin. Von J. Hartmann 2.20 

Soeben erschien 18. Die Christnacht von H. Herrig. Für die Jugend und Volksbühne neu 

HEIN RICH KOITZ bearbeitet en 2.20 
19. Nun singet und seid froh! Ein Weihnachtsspiel für Schulfeiern, Eitern- 


abende, Kinderbühne und sonstige Veranstaltungen von E. Henkels. . 2.20 


Männer um Pilsudski 


Profile der polnischen Politik 


reich“. Ein Bescherungsspiel zur Adventszeit, W. S 2.20 
21. Die Lichtsucherin. Ein Adventsspiel. Eine kleine Adventsfeier für junge 
Mädchen. Die Engelsküche. Fin heiteres Weihnachtsspiel für große und 


5 kleine Kinder D. Hase ER 2.20 
/ 22. Silvester-Festspiel in einem Aufzuge. Fr. Heinicke 2.20 
Rart. 1 9.90 Leinen z} 12.7 23. Schlaraffenland. Ein Märchenspiel für Kinder in 4 Bildern, Fr. Menzel 2.20 
Das Werk schildert Leben, Schicksal 24. Purzelbäume durch die Welt. Spielfolge für einen bunten Abend.. 6.60 
und Arbeit der „Obersten“, die unter 25. Unsere Welt. Vier kleine Spiele für die Grundschule. E. Colberg ..... 2.20 
Führung des Marschalls die polnische 26. Verkehrte Welt. Ein lustiges Spiel. H. Roth., aonne era r 2.20 


Geschichte der letzten Jahrzehnte 27. Lebensernte. Festspiel mit Gesang und Reigen zum Jubiläum oder Ab- 


gestalteten. ene e ð ͤ y ⁊ ß u er 2.20 
28. ne ur N a es Spiel von A. Hansen. Im Anhang 
“_ as alte und das neue Jahr. Silvesterszene von H. Kipper 2.20 
„DOM Verlag G.m. b. H. 29. Das Licht scheint in die Finsternis. Der deutschen N gewidmet von 
Lemberg (Lwöw), Zielona 11. r ENTE Reise: 2.20 
30. Spiel mit. Neue lustige Kinderszenen und Vortragsstücke A. Holst. 4.40 
e l e e 31. So durch das Jahr. Sprech- und Spielszenen für Kinder. E. Bockemühl 2.20 
32. Heitere Kinderszenen. Von Gagge lll. 2.20 
BR E 33. Kinderszenen für Haus und Schule von V. Blüth gen. 2.20 
34. Ein Federchen. Dramatisches Gedicht von A. Baumann 2.20 
te DE ER DT ae 35. Um die Heimatscholle. Schauspiel in vier Aufzügen mit S 4.40 
ECC CC 36. Achtung! Achtung! Hier unsere Klasse auf eigener Welle! Zwei Revuen 
aus der Arbeit der Schule für Elternabend von Wen dicke. 2.20 
37. Hans und Liese. Heimatspiel in vier Bildern von W. Reichwein 2.20 


38. Die mit heißem Herzen nach der Heimat schauen. Ein Spiel für die Jugend 


39. Macht hoch die Tür. Ein Adventsspiel von Johannes Koeppen 3.30 
40. Der Heiland am Tor. Ein Spiel an Trauertagen von Johannes Koeppen 3.30 


e 41. chet i $ ins 955 
für Schulen mit deutscher Unterrichts— Blachetta Spiele und andere. Da geht er hin dort geht er her! Eine 


sprache in Polen. 42. Blachetta, Frau Hulla. Ein Märchenspiel für Mädchen. W. Blachetta 2.20 

Teil VI (Sechstes Schuljahr) 43. Der Karren: Jugend marschiert! Ein Spiel für junge Menschen. K. Rie- 
5 Er 8 mann Un — T À, 2.20 
n C 44. Der Karren: Das neue Sternlein. Ein Spiel für viele kleine Mädchen 22720 


nuena Paen Sa 45. Unter der alten Linde. Ein Heimatabend von K. o 4.40 


Oskar Greger. 
Preis 2.10 zt. 
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